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Seine Gemahlin.

Erzählung aus dem vorigen Jahrhundert
von

K. von Krause (K. von Kessen).
war etwa um die Mitte des vorigen Jahr-

Hunderts und ein heißer Tag im Monat Juni.
WyK -* Langsam bewegten sich die schweren Reise-

karossen durch den mahlenden Sand der Land¬
straße . Die Sonne brannte aus das Verdeck, und ob¬
gleich die Glasscheiben heruntergelassen waren , glühte
das Gesicht der Prinzessin Adelaide vor Hitze, und das
kleidete sie gut . Wenigstens fand es der Oberkammer¬
herr . der ihr gegenübersaß und dessen Blicke an dem
zarten Antlitz mit den sammetbraunen Augen hingen,
als wollten sie nie mehr etwas andres in der Welt
beobachten . Die Oberhofmeisterin . Gräfin Heidenstein,
schlief , sie saß links neben der Prinzessin , und ihre
enorme Frisur schwankte bei jedem Stoß , den die
Kutsche bekam , hin und her , als wolle sie vom Kops

fallen , und der Puder rieselte auf das dunkle Reise¬
habit der würdigen Dame herab . Prinzessin Adelaide
sah aber weder die verliebten Blicke des Kammerherrn,
noch die sonderbare Gestalt der schlafenden Dame , sie
war ganz in ihre eignen Gedanken versunken . Sie
konnte auch mit gutem Recht zu denken haben , denn
sie befand sich auf ihrer Brautsahrt . Vor vier Tagen
war sie dem Oberkammerherrn in Vertretung oder
Prokuration angetraut , und nun ging es der neuen
Heimat in ziemlich langen Tagereisen zu . Es mußten
angenehme Gedanken sein , denen sich Prinzessin Adelaide
hingab . Angenehme , sanfte Gedanken drückte ihr nicht
regelmäßiges , aber sehr ansprechendes Gesicht aus.
Sie dachte , daß ihr bisher sehr trauriges Dasein nun
an einen Wendepunkt gekommen sei, der ihr eine ganz
neue , hoffnungsvolle Aussicht eröffne . Ein harter,
tyrannischer Vater und eine thörichte , sehr eitle Mutter
hatten , in sehr kleine Hofverhältnisse gebannt , das
Kindheitsleben und die erste Jugend dieser überaus
zarten und feinfühlenden Seele qualvoll eingeengt und
bedrückt . Sie war aber , wie edle Naturen pflegen,
nicht erstickt , sondern gereift in dieser harten Schule.

Nach innen waren die Kräfte geströmt , die sich nach
außen nicht entfalten durften . Hatte sie keinen Men¬
schen gehabt , dem sie ihr Leid klagen durfte , so hatte
sie es ihrem Gott geklagt , und darum war es in Segen
gewandelt worden . Nun aber schienen die schweren
Lehrjahre beendet . Freilich hatte sie den Gatten nie
gesehen . Sie kam aus Süddeutschland , er regierte ein
nördliches Ländchen der damals so bunten deutschen
Landkarte . Kriegsgefahren ließen nicht zu , daß er die
weite Reise zu ihr unternahm , der Oberkammerherr
von Holm ward mit der Werbung und dann mit der
Vertretung des Fürsten bei der Trauung beauftragt.
Das Bild des letzteren trug Prinzeß Adelaide , in ein
kostbares Armband gefaßt , bei sich, sie hatte eben den
Deckel geöffnet und betrachtete es heimlich , denn der
Arm , an dem es befestigt war , ruhte in den Spitzen
ihres leichten Umhangs auf ihrem Schoß . Fürst Karl
Heinrich war , nach dem Miniaturbildchen zu schließen,
ein schöner Mann . Er blickte lebhaft und energisch
aus scharfen , blauen Augen , um seinen sein geschnit¬
tenen Mund lag ein etwas spöttischer Zug , und die
ganze Haltung des Kopfes verriet den selbstbewußten
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Mann. Er sollte liebenswürdig und gescheit sein, so
hatte man der Prinzessin gesagt. Seine Briefe an sie
bewiesen den feingebildeten Mann von Welt, sie waren
glatt und formvollendet in tadellosem Französisch ab¬
gefaßt. Vergeblich hatte Prinzessin Adelaide nach
einem warmen Wort, einem Etwas geforscht, das, wie
ein Diamant unter Spitzen verborgen, dennoch das
Gewebe durchschimmernd, ihr seine Seele, seinen eigent¬
lichen Menschen verraten hätte. Ihre Briefe, welche
der Vater und die Mutter unter genauer Kontrolle
hielten, mußten in demselben Sinn und Stil wie die
seiuigen, von nichtssagenden Redensarten und Be¬
teuerungen wimmeln, welche höchstens dazu dienen
konnten, das Wesen der Schreiberin zu verstecken. Ein
einziges Mal hatte sie gewagt, kurz vor der Hochzeit,
einige Worte, die von Herzen kamen und sein Herz
suchten, hinzuzufügen; aber in seiner Antwort war nichts
davon zu finden, ob er sie verstanden hatte. ,Ob er
mich je verstehen wird? Ob ich ein wirkliches Glück
an seiner Seite finden werde?‘ Diese Gedanken kamen
wieder und wieder, so oft Prinzessin Adelaide die
Antwort darauf auch in Gottes Hand stellte. Eines
aber war ihr gewiß: an ihr sollte es nicht liegen, sie
wollte ihn gücklich machen, soweit das in shrer Macht
stehen würde.

Er hatte eine Mutter, welche, solange er un¬
mündig war, die Regentschaft geführt hatte; auch
diese sollte eine gehorsame und liebevolle Tochter an
ihr finden. O, Prinzessin Adelaides sanfte, braune
Augen strahlten ordentlich, wenn sie daran dachte, wie
sie nun den ganzen Schatz ihres bis dahin stets auf
sich selbst zurückgewiesenen warmen Herzens ausschütten
wollte über alle, die in ihrer neuen Heimat darauf
Anspruch machen wollten. — Für den Augenblick war
niemand da als der Oberkammerherr, der freilich
dankbarer dafür war. als Prinzessin Adelaide ahnen
konnte. Er hatte wohl beobachtet, wem das stille
Lächeln galt, welches über das Antlitz der Prinzessin
glitt, indem sic in ihren Schoß blickte. Er biß die
Lippen und sagte, die Träume der Gebieterin unter¬
brechend: „Wir müssen gleich in M. sein, dort
erwarte ich einen Kurier des Fürsten." Prinzessin
Adelaide schloß das Armband und sah ans. „Wie
weit haben wir noch von M. bis zur Grenze?" —
„Zwei Stunden, Hoheit. Das Diner wird schon ans
dem Grund und Boden eingenommen werden, der
fortab das Glück hat, unter dem Zepter Euer Hoheit
zu stehen!"

„O, das ist gut!" meinte die Prinzessin.
„Für mich ist es ein Scheiden von der glücklichsten

Zeit meines Lebens," sagte Holm leise.
„Hat es Ihnen so viel Freude gemacht, ein wenig

Fürst zu spielen?" lächelte die Prinzessin unbefangen.
„Wollen Eure Hoheit mir verdenken, daß mich der

Schein beglückte, da mir das Sein niemals zu teil
werden kann?"

„Nein, o nein, es freut mich, wenn es Ihnen Ver¬
gnügen gemacht hat, aber seien Sie zufrieden, lieber
Holm, wenn Ihnen nur die glänzende Seite fürst¬
lichen Daseins, nicht auch die ernste und schwere, für
kurze Zeit zu teil wurde."

„Ich trüge die schwerste um diesen Preis," sagte
er. sie leidenschaftlich ansehend. Aber sie verstand ihn
nicht und antwortete nicht, denn der Wagen rollte
geräuschvoll über das schlechte Pflaster der kleinen
Stadt. Neugierige Menschen standen gaffend und
„Hoch!" rufend, und als man am Postgebüude hielt,
um die Pferde zu wechseln, trat der erwartete Kurier
an den Schlag. Die Oberhofmeisterinwar erwacht,
und der Obcrkammerherr nahm die Briefe entgegen.
Es waren drei, zwei an ihn und einer an die Prin¬
zessin. —

Hinter dem Städtchen umgab die sandige Land¬
straße eine weite Kiefernwaldung, der würzige Dust
und die süße Luft, welche sie umwebten, drangen in
den Wagen, s)er gleichmäßig in hohen6-Federn dahin¬
schaukelte. Die Oberhofmeisterin machte eine krampf¬
hafte Anstrengung zur Unterhaltung, aber da weder
die Prinzessin noch Holm eingehend antworteten, kam
die hohe Frisur bald wieder ins Schwanken, und
Gräfin Heidenstein schlief wieder ein. Die Prinzessin
schien auf diesen Augenblick gewartet zu haben; sie zog.
eine kleine Schere aus dem eleganten Sammetpom¬
padour, der an ihrem Arm hing, und schnitt den Brief
des Fürsten auf. Als sie das Blatt entfaltet hatte,
machte sie eine rasche Bewegung gegen den Oberkammer¬
herrn, lehnte aber gleich daraus wieder in den Wagen
zurück und las den Brief. Glühende Röte und Toten¬
blässe wechselten auf ihrem Gesicht; aber Holm, der
sich ebenfalls die Erlaubnis erbeten hatte, seine Briefe
zu lesen, sah es nicht. ' Er hatte das Schreiben des
Fürsten noch uneröffnet in der Hand und las zuerst
den andern Brief.

Lange genug ward seine Aufmerksamkeit abgezogen,
und die Prinzessin, welche von Kind auf daran ge¬
wöhnt war, sich zu beherrschen, hatte ihre Fassung
wieder gewonnen, bevor er den Brief des Fürsten
öffnete; sie schob das eben gelesene Schreiben in ihren

[ Sammetpompadour, als Holm, erschrocken ausblickend,
ihr den Brief bot.

„Seine Hoheit der Fürst haben sich geirrt," sagte
er, „dieser Brief mit meiner Adresse ist an Eure

■Hoheit."
Er reichte das Schreiben hinüber.
Die Prinzessin nahm es, und es schien dem Ober¬

kammerherrn, als bebe die kleine Hand, die das Blatt
ergriff.

„Darf ich um meinen Brief bitten?" fragte Holm
zögernd.

„Nein," war die kurze Antwort der Prinzessin.
Der Kavalier verbeugte sich.
„Eure Hoheit werden mir das Zeugnis geben, daß

ich schuldlos an dieser Verwechselung bin," sagte er
besorgt.

Die Fürstin nickte, indem sie die kalten, höflichen
Zeilen überflog, welche den Willkvmmengruß ihres
Gemahls enthielten.

Ter Oberkammerherr schwankte zwischen Furcht
und Hoffnung.

Würde der Fürst an seine Unschuld glauben?
Und was enthielt der Brief? Er kannte die Gesinnung
seines Gebieters sehr gut; war jener Brief nur ein
geschäftlicher, so würde Prinzessin Adelaide ihn ohne
Zweifel sogleich in seine Hände zurückgegeben haben.
War das Schreiben aber vertraulichen Inhalts , so
konnten die Folgen unberechenbar sein. Der Ober-
kamiuerherr bebte vor Freude und zugleich vor Sorge.
Er wußte genau, wie der Fürst über seine Vermählung
dachte, und daß er in früheren Briefen gegen ihn nie¬
mals ein Geheimnis aus der Abneigung gemacht hatte,
mit welcher er sich der Notwendigkeit süßte.

Nun hatte aber Holm sein Herz bei dieser Werbung
völlig an Prinzessin Adelaide verloren. Er pflegte das
oft und leicht zu verlieren, hier aber flammte es in
einer Leidenschaft aus, die ihm bisher noch unbekannt
gewesen war. vielleicht, weil der Gegenstand ihm so
völlig kühl und ahnungslos gegenüberstand. Er litt
alle Qualen der Eifersucht bei dem Gedanken, daß
Prinzessin Adelaide dem Gemahl ihr unberührtes Herz
entgegentrage, welches dieser doch gar nicht begehrte,
während für ihn nach der ganzen Eigenart der Prin¬
zessin gar nichts zu hoffen war.

Jetzt, wenn der Brief des Fürsten das enthielt,
was er vermutete, durfte er wenigstens hoffen, daß
die Prinzessin von vornherein nicht geben werde, was
der Gemahl nicht zu besitzen wünschte, und daß ihr
Herz, völlig auf sich selbst gestellt, nicht immer für eine
Liebe wie die seinige uüempfänglich bleiben würde.
Unlauter wie dies sein Empfinden auch war, es be¬
herrschte ihn mit einer solchen Gewalt, daß er es nicht
lassen konnte, einen triumphierendenBlick auf das
stille Gesicht gegenüber zu werfen, um dessen Mund
es, trotz aller Anstrengung, bisweilen zuckte, indessen
die sanften, dunkeln Augen, von den Lidern bedeckt,
einen Schlummer heuchelten, der ihnen sehr fern war.

Wie mit Flammenschrift hatte sich der Brief des
Fürsten in ihr Gedächtnis geprägt, und sie wiederholte
die peinvollen Sätze, welche das Glück, an das sie ge¬
glaubt hatte, in Trümmer schlugen, in qualvollem
Grübeln ohne Aufhören. Der Brief aber lautete:

„Lieber Holm!
Also heute erfüllt sich mein herbes Geschick. Ich

bin an ein Geschöpf gefesselt, welches ich niemals lieben
kann, dessen Gesichtszüge mir schon unsympathisch
sind, und Bilder pflegen stets geschmeichelt zu sein.
Jetzt, wo die Fessel geschürzt, der Knoten geschlungen
ist, der mich ewig bindet, habe ich das Gefühl, als
hätte ich meine goldene Freiheit selbst auf dem Altar
der Vaterlandsliebe und der Sohnestreue nicht opfern
dürfen. Ich weiß alle Einwendungen, alle Beschöni¬
gungen, die Sie machen werden und mit denen ich
getröstet werden soll. Ich bin aber nicht zu trösten.
Ich habe einmal in meinem Leben geliebt. Sie wissen
es, damals hat meine Mutter alle Hebel in Bewegung
gesetzt, dieses Glück zu zerbrechen. Es ist ihr ge¬
lungen, der Mensch wurde dem Fürsten geopfert, damit
hätte es genug sein müssen. Nun aber hat man mir
eine Gattin aufgedrungen, der ich nichts zu bieten
habe. Wenn sie mich nur mit Ansprüchen verschont,
denen ich niemals gerecht werden kann. Wenn Sie
können, mein guter Holm, machen Sie ihr begreiflich,
daß ich Sentimentalitäten hasse. Sie wissen, daß ich
meine Pflicht thun werde, aber mein Herz läßt sich
nicht tyrannisieren. Madame wird emen höflichen
Gatten an mir haben, einen liebenden niemals! —
Hoffentlich gehört sie zu jenen Puppen, von denen
unsre Fürstcnhöse wimmeln, die zufrieden sind mit
dem goldenen Krönchen. das über ihrer Frisur schwebt,
die ihre Tage vertändeln mit Putz und Hofklatsch;
von alledem soll sie haben, so viel sie will. Diaman¬
ten, Möpse und Mohren stehen zu ihren Diensten,
aber meine Person soll sie aus dem Spiel lassen.
Ich werde ihr die Hand küssen und den Arm bieten,
übrigens hoffe ich so wenig wie möglich von ihr zu
sehen. — Vielleicht, wenn sie sich gar zu sehr lang¬
weilt, kehrt sie zurück in das obskure Nestchen, aus

dem sie kommt. Doch genug. Ich danke Ihnen für
alle Ihre getreuen Dienste, Sie sollen die schönste Dose
mit Brillanten haben. Sie thaten Ihre Schuldigkeit.
Ihnen mache ich keine Vorwürfe. Nur wollte ich Sie
nicht im Zweifel über meine Empfindungen lassen;
vielleicht können Sie etwas thun, um die große Zärt¬
lichkeit meiner Gemahlin einigermaßen von mir abzu¬
lenken. In Freundschaft

Ihr
Karl Heinrich."

*

Das Vermühlungsfest des Fürsten war verrauscht.
Müde und befriedigt kehrten die Bewohner der Resi¬
denz in ihre Häuser zurück. Die letzten Lichter der
Illumination wurden ausgelöscht. Man erzählte sich,
wiê gut man alles gesehen, wie wunderschön der Fürst
in seinem roten Galakleide ausgesehen habe. Schade
nur, daß die Fürstin ihm an Schönheit nicht gleich¬
kommt, sie sieht gar zu zart aus. „Aber sie grüßt
doch so lieblich und freundlich, und welch kostbares
Kleid sie trug! Und sie hat gleich ein Geschenk an
die Armen der Stadt austeilen lassen," so sprach mau
hin und her. Im Schloß räumten die Lakaien unter
Aufsicht des Tafeldeckers und des Haushofmeistersdie
Gatatafel ab, und ihre Hoheit die Fürstin-Mutter
suchte ihre Gemächer aus, nur von ihrer Vertrauten,
einer alten Hofdame, begleitet.

„Die Fürstin ist wirklich sehr anmutig, nicht wahr,
liebe Rebenfeld." fagte die alte Dame; „ich bin sehr
befriedigt."

„Sehr anmutig, zu Befehl, Hoheit," wiederholte
das getreue Echo. —

Unterdessen waren die Neuvermählten in dem
reizenden Schlößchen eingekehrt, das, inmitten eines
großen Parkes liegend, für ihren Empfang mit dem
größten Luxus der Zeit hergerichtet war. Die Feste
des Tages, Vorstellung. Kirche, Cour und Galatafel
und zum Schluß noch eine Galaoper, waren programm¬
gemäß verlaufen und hatten für die Neuvermählten
keinen Augenblick des Alleinseins übrig gelassen. Prin¬
zessin Adelaide selbst hatte sich durchaus programm¬
gemäß benommen.

,Sie wird mir wenig Not machen/ dachte der
Fürst, ,sie ist ein unbedeutendes, unansehnliches
Persönchen. Es hätte schlimmer kommen können/
Es überkam ihn fast wie Mitleid. ,Jch glaube, sie
hat mich noch nicht einmal angesehen/ er warf, in¬
dem er das dachte, einen selbstbewußten Blick in den
Spiegel, der schöne, stolze, hochgewachsene Mann, was
Wunder, wenn sie sich vor ihm fürchtete, die schlanke,
blasse, stille Prinzessin. ,Nun, sie soll es immerhin
gut haben/ dachte er herablassend. ,Jch werde mich
nicht viel in ihre Angelegenheiten mischen, solange sie
bescheiden bleibt, und das wird sie bleiben. Sie hat
eine angenehme, sanfte Stimme; nichts ist mir mehr-
zuwider, als ein kreischendes Organ bei Frauen.
Meine Mutter wird sie bald genug in dasjenige Ge¬
leise bringen, in dem sie fortlaufen soll. Schwierig¬
keiten wird die uns nicht machen? — Er gähnte, in¬
dem er dies alles dachte und sein Galakleid"mit einem
seidenen Schlasrock vertauschte; ,wenn nur erst alles
vorüber wäre! Diese ganzen Feste, die mich so lang¬
weilen/ „Du kannst jetzt gehen, Ltndemann," sagte
er laut zu seinem Kammerdiener, da pochte es. Ein
Lakai der jungen Fürstin bestellte: „Ihre Durchlaucht
ließen um eine kurze Unterredung bitten, sie erwarteten
den Fürsten im Gelben Salon."

„Was nun noch?" murrte dieser für sich. „Ich
werde kommen," sagte er laut; „meinen Rock, Linde¬
mann!"

Der Gelbe Salon war ein entzückender kleiner,
runder Raum, ganz mit gelber Damastseide aus¬
geschlagen und mit runden Atedaillons in weißen und
goldenen Arabesken verziert, in denen, wie an der
kuppelartig gewölbten Decke, kleine reizende Liebes¬
götter mit bunten Blumen und Früchten spielten. Auf
einem muschelförmigen Sofa saß Prinzessin Adelaide,
nunmehr Fürstin von N. Zahlreiche Wachslichter
brannten aus silbernen Armleuchtern und auf dem
schimmernden Glaskronleuchter und beleuchteten die
schlanke, in ein weißes Spihendeshabillö gehüllte Ge¬
stalt. Sie stand auf, als der Fürst eintrat, und ging
ihm einen Schritt entgegen. Er verneigte sich und
küßte ihre schmale, weiße Hand.

„Meine Gemahlin befiehlt," sagte er mit einem
huldvollen Lächeln, indem er bei sich dachte: ,Eine
reizende Hand hat sie, das ist wahr/

„Ich bat," sagte sie leise, indem unter der Schminke
eine Blutwelle in ihrem Gesicht aufstieg. „Nur eine
Viertelstunde, aber, bitte, nehmen Sie Platz."

Sie setzte sich wieder auf das Sofa, und er schob ein
Taburett so, daß er ihr voll ins Gesicht sehen konnte.

Da hob sie die Augen und sah ihn zum erstenmal
voll an. Es lag etwas unendlich Trauriges in den
sanften, großen, braunen Augen; wieder regte es sich
wie Mitleid in seiner Brust.

„Sprechen Sie zwanglos, ich bitte," sagte er un¬
willkürlich.
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.»Ich meine," hob sie mit ishrer klaren, ruhigen

Stimme an, „daß es gut ist,, '-wenn wir ohne gegen¬
seitige Täuschung unser Leben miteinander beginnen."

„Gewiß," stimmte er einigermaßen verwundert bei.
„Hätte ich früher um die Gefühle Ihres Innern

gewußt," begann sie schmerzlich, „so würde ich niemals
in diese Verbindung gewilligt haben."

„Wieso? Ich verstehe Sie nicht," sagte er auf¬
horchend.

„O doch," fuhr sie fort, „Sie verstehen. Altesse.
Wollen Sie nur die Güte haben und an das denken,
was in Ihnen vorgegangen ist und noch vorgeht,
seitdem Sie das Unglück hatten, Ihre goldene Frei¬
heit aufzugeben—"

Er wollte sie unterbrechen, aber sie fuhr fort:
„Wir Menschen leben ja alle ein Doppelleben, eines

nach außen, das andre still für uns in der Kammer
unsers Herzens. Unter Gatten soll die Thür zu dieser
Kammer offen stehen, und ich danke Gott," fügte sie
sehr ernst hinzu, „daß ich einen Blick in die Ihrige
thun durste."

„Ein geistreicher Gedanke," sagte er artig, „aber
ich hoffe," fügte er mit leiser Ironie bei, „Sie haben
nur die aufrichtigste Verehrung für meine Gemahlin
bei diesem Einblick in mein Inneres gefunden."

„Ich fand," sagte sie, indem ihr Auge sich auf das
hohe Glasthürfenster richtete, als suche sie die stille,
mondbeschienene Landschaft draußen, „daß Sie diese
Verbindung als eine sehr lästige Pflichterfüllung auf
sich nahmen; ich fand, daß Ihnen meine Person keine
Sympathie erwecken kann, da Sie mich mit Antipathie
empfangen; ich fand, daß Sie nichts so sehr fürchten
als" — sie sprach sehr leise — „als meine Zärt¬
lichkeit."

Er sprang auf. Seine Stirn rötete sich, sein Ge¬
sicht zuckte. „Und wer, wenn ich fragen darf, hat
Ihnen diese freundlichen Mitteilungen gemacht?!"
rief er erregt, „oder sind Sie Clairvoyante, daß
Sie —" er stockte.

Sie fdjüttette den Kopf und vollendete mit trauri¬
gem Lächeln: „Sie meinen, daß ich so in Ihrem Herzen
lesen konnte. Nein, mein Fürst, ich würde niemand
als Ihnen selbst geglaubt haben; sehenL>ie, hier —" '
Sw zog einen Brief aus ihrer Tasche und hielt ihm
denselben dar. „Diesen Brief erhielt ich gestern, kurz I
bevor ich die Grenze erreichte."

Er nahm das Couvert und zog sein Schreiben an
Holm heraus. Er erbleichte, und seine Lippen preßten
sich fest aufeinander.

„Holm," rief er, „ist ein Schurke, ich werde ihn
zu finden wissen!"

Da stand sie auf, und die Hand feierlich erhebend, I
sagte fie_in festem Ton: „So wahr mir Gott helfe,
so wahr schwöre ich, man priuee, daß der Oberkammer- !
Herr völlig unschuldig ist; ich fand den Brief in die¬
sem, an mich gerichteten Couvert."

Er fühlte, daß sie die Wahrheit sprach. „Und ich
schwöre, daß ich dies Versehen nicht begreife, und daß
ich keine Ahnung davon hatte," rief er erregt.

„Ich habe keinen Augenblick an eine Absicht von
Ihrer Seite geglaubt, solcher Gemeinheit halte ich
Sie nicht für fähig."

„Ich danke Ihnen !" erwiderte er. „Adelaide,"
fuhr er, sich neben ihr auf das Sofa sehend, fort,
„wenn ich Ihnen nun sage, daß Ihre persönliche Er¬
scheinung anders aus mich wirkt als Ihre Bilder. !
wenn ich zurücknehmen will —"

Sie wandte sich ab, sie wollte dem bittenden Blick
seiner Augen nicht begegnen. „Ich bitte, man prince,
keine neue Täuschung," sagte sie abwehrend und kühl.

„So können Sie mir nicht verzeihen?" ries er
dringend.

»O ja ." erwiderte sie, „verzeihen wohl, aber
Ihnen glauben, niemals!"

Sie sagte das so fest, daß er überrascht in ihr
zartes Gesicht sah.

„Ich würde Sie niemals in Fesseln geschlagen
haben, an denen Sie so unendlich schwer tragen müssen,
wäre ich nicht bereits an Sie gebunden gewesen, als
mir dieser Einblick in Ihr Herz wurde. Nun müssen
wir es beide ertragen," fuhr sie, die kleinen Hände
fest ineinander legend, fort. „Wir sind Christen, wir
wollen es als unser Kreuz tragen, wenigstens eine
Zeitlang; lassen Sie uns versuchen, miteinander fertig
zu werden. Wird es Ihnen dann doch zu schwer,
so will ich ,in das kleine, obskure Nest' zurückkehren,
aus dem ich. gekommen bin." Sie sprach sanft und
ohne Bitterkeit, aber gerade deshalb schnitt es ihm
ins Herz.

„Adelaide!" rief er außer sich; „Sie sind hartmit mir."
„Ich, wieso?" fragte sie, ihn erstaunt ansehend.

„Ich will nicht hart mit Ihnen sein, aber ich will keine
Unklarheit mehr zwischen uns." —

Wäre sie heftig geworden, hätte sie geweint, ge¬
klagt und ihm Vorwürfe gemacht, so wäre er ihr leicht
überlegen gewesen; nun blieb sie stets ruhig und form¬
voll, während es in ihm kochte. Diese kleine, blasse.
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zarte Person mit den schlanken Händen und den sanften,
dunkeln Augen, die er gemeint hatte so leicht beiseite
zu schieben, meisterte ihn in einer bisher unerhörten
Weise. Es sprühte aus seinen Augen, indem er sie
jetzt ansah, und er haßte sie aufrichtig.

„Noch eins, man prince," sagte sie, „ich bin mit
dem von Ihnen entworfenen Programm völlig ein¬
verstanden: Sie küssen mir die Hand, reichen mir den
Arm. im übrigen sollen Sie so wenig wie möglich
von mir sehen;. Diamanten, Möpse und Mohren aber
verlange ich nicht, auch keine Zärtlichkeiten." Sie
sprach mit ruhiger Würde und erhob sich, ihm so das
Zeichen zum Aufbruch gebend.

„Ist das Ihr letztes Wort, Älteste," fragte er,
vergeblich nach einem Ausdruck für sein Empfinden
ringend, „giebt es keine andre Verständigung zwi¬
schen uns?"

»Ich wüßte keine," erwiderte sie kühl. „Uebrigens
bitte ich Sie , haben Sie Geduld mit mir," fügte sie
leiser hinzu.

Er meinte ein Zittern ihrer Stimme zu hören,
die dunkeln Augen richteten sich mit einem Ausdruck
auf ihn, der ihn wunderbar ergriff. Er hätte sie an
sich reißen und rufen mögen: „Du bist doch mein
Eigentum!" -

„Adelaide!" ries er, unwillkürlich den Arm aus¬
streckend.

Da verneigte sie sich leicht: „Gute Nacht, Durch¬
laucht," und ging an ihm vorbei zu einer kleinen
Tapetenthür, welche ihr Toilettenzimmer mit dem
Gelben Salon verband.

Er verbeugte sich tief. Dann stieß er die Glas¬
thür nach dem Park auf. Kühle Nachtluft umwebte
draußen die kleine Terrasse, aus welcher Sandstein¬
statuen die graue Balustrade schmückten und runde
Orangenbäumchenin Kübeln ihren starken Duft aus¬
strömten. Lange noch schritt er hier auf und ab.
Bisweilen lachte er leise spöttisch auf. „Eine schöne
Brautnacht," murmelte er. Aber wozu regte er sich
so auf, im Grunde konnte es ihm doch nur recht sein.
Er warf einen Blick auf das erleuchtete Fenster der
Prinzessin, und sein Zorn loderte wieder auf. Noch
uie war ein Mensch so kurz mit ihm umgegangen!
Wo hatte er nur den ganzen Tag seine Augen und
seine Gedanken gehabt. Das war sicher kein furcht¬
sames, unbedeutendes Persönchen. — Kampf also!
Gut, sie sollte einen Gegner an ihm haben, der die
Waffen nicht so leicht strecken würde. — Endlich ging
er in sein Toilettenzimmerzurück, wo Lindemann noch
wartete. Er schickte ihn bald hinaus und griff nach
einem mit Brillanten besetzten Etui, das auf seinem
Toilettentisch lag. Es enthielt das Miniaturbild der
Prinzessin. Er öffnete es und warf es enttäuscht
auf den Tisch. „Es ist unähnlich und häßlich," mur¬
melte er, „und sie ist - etwa schön?" Er lachte
spöttisch, schob den Riegel vor die Verbindungsthür
zwischen seinen und ihren Gemächern und legte sich
zur Ruhe. —-

Unterdessen lag auch Prinzessin Adelaide lange
schlaflos. Bis zu ihrer Unterredung mit dem Prinzen
war ihr beleidigter Stolz und das Empfinden, sich
gegen ihn verteidigen zu müssen, vorherrschend gewesen.
Sie konnte nicht zurück, das war, nachdem die Ver¬
mählung in aller Form vollzogen war, eine aus¬
geschlossene Möglichkeit, vorderhand nur Zeit gewinnen.
Gott würde ihr einen Weg zeigen, dachte sie. Nun
aber weinte sie bittere Thräncn, denn jetzt erst, nach¬
dem sie als Siegerin aus diesem ersten Kampf hervor¬
gegangen war, hatte sie das Gefühl, als sei all ihr
irdisches Glück in Trümmer gegangen. — Endlich
befahl sie alles in die Hände des Herrn, der die
Menschenschicksale leitet, und schlief ein.

Der nächste Tag brachte neue Feste. Ter Fürst
war außerordentlich schlechter Laune, seine unmittel¬
bare Umgebung hatte viel zu leiden. Der Fürstin
gegenüber bewahrte er peinlichste Höflichkeit. Am Abend
fand ein großes Ballfest statt. Die Neuvermählten
bildeten natürlich den Mittelpunkt des glänzenden
Festes, welches in dem sogenannten Goldenen Saal des
fürstlichen Schlosses gefeiert wurde. Sie waren nach
allen Seiten in Anspruch genommen und wechselten
nur die nötigen, oberflächlichen Bemerkungen. Tie
Prinzessin tanzte eben ein Menuett mit einem der
anwesenden fürstlichen Eäite. Ter Fürst stand an
eine der schlanken weiß und goldenen Säulen gelehnt und
sah in das bunte Gewoge von seidenen Roben, hohen
Frisuren, Brillanten und Sammetröcken in allen
Farben, welche, bestrahlt von zahllosen Wachskerzen,
die auf den Glaskronleuchternbrannten, ein farben¬
prächtiges Bild boten. Immer wieder kehrte sein Blick
zu der in zartes Blaßblau gekleideten, schlanken Ge¬
stalt zurück und folgte den außerordentlich graziösen
Bewegungen der Peinzessin. „Nie habe ich jemand
so Menuett tanzen sehen wie Ihre Gemahlin, lieber
Vetter," flüsterte ein älterer Prinz, der jetzt zu ihm
trat, „scharmant, ganz scharmant. Ich möchte es selbst
noch einmal versuchen, wenn mich mein lahmes Bein
nicht hinderte; wie eine Sylphide, wahrhaftig." — ‘

I Der Fürst antwortete nicht, das Lob ärgerte ihn,
er, wußte selbst nicht, warum. Jetzt trat die Prin-
zessin̂nach beendetem Tanz wieder zu ihm.

„Sie scheinen sich gut zu unterhalten, Hoheit,"
sagte er. Sie sah ihn verwundert mit einem großen
Blick an, in dem eine schmerzliche Frage brannte.

„Ich muß noch mit dem Prinzen Adalbert tanzen,"
sagte sie.

„Ich kann mir denken, daß es Ihnen ein Ver¬
gnügen ist. so viel Grazie zu entfalten," meinte er
mit jener Ironie, die ihm leicht eigen war.

Eine Blutwelle stieg in ihre Schläfen. „Daran
habe ich nicht gedacht," sagte sie, ohne aufzusehen.

„Möchten Sie mit mir tanzen?" flüsterte er, sich
zu ihr herabneigend.

„Wenn Sie befehlen," sagte sie.
„Ich befehle nichts," erwiderte er verstimmt und

wandte sich ab.
Niemand am Hofe ahnte etwas von dem Vorge¬

fallenen, nur der Oberkammerherr von Holm be¬
obachtete mit dem Scharfblick der Leidenschaft, was vor¬
ging, und seine Freude war keine geringe; er befand
sich auch jetzt in der Nähe der Prinzessin, und diese
wandte sich an ihn, der ihr ein Bekannter aus ihrer
eignen Heimat zu sein schien, und knüpfte ein Gespräch
nnt ihm an.

Der Fürst hatte inzwischen mit verschiedenen hoch¬
gestellten Beamten und andern Herren Unterhal¬
tung gemacht, aber fast gegen seinen Willen kehrten
seine Augen stets zu den beiden zurück. Er beob¬
achtete, wie Holms Gesicht strahlte, wie er lächelte,
und auch das Antlitz der Prinzessin von heiterem
Lächeln erhellt ward. Es ärgerte ihn wieder, daß sie
so lebhaft mit dem Oberkammerherrn sprach. Jetzt
ward ein neues Menuett intoniert, der Fürst stand
plötzlich wieder vor seiner Gemahlin, er verbeugte sich
und nahm ihre Hand; sie sah ihn erstaunt an. Dann
folgte sie schweigend und trat vor die Reihe der
Tanzenden.

„Wissen Sie, daß Sie mich während des ganzen
Tanzes nicht ein einziges Mal angesehen haben, Hoheit?"
sagte er nicht ohne Bitterkeit, als er die Prinzessin zu
ihrem Platz zurückführte.

„Wirklich nicht?" meinte sie. „O , ich bitte um
Entschuldigung; es war wohl sehr unhöflich, ich werde
mich bessern," fügte fie lächelnd hinzu.

Fürst Karl Heinrich war ein tüchtiger Regent.
Sehr sorgfältig von seiner früh verwitweten Mutter
erzogen, reich begabt, von lebhaftem Temperament und
ein schöner Mann, war er gewohnt, ohne Frage alles
und alle zu beherrschen, die in seinen Kreis traten.
Was Wunder, wenn er mit einem nicht geringen
Selbstbewußtseinan sich und seine Erfolge glaubte.
Er war auch jetzt noch überzeugt, daß es nur seines
Abwartens bedürfe, bis die Prinzessin den Übeln Ein¬
druck überwunden haben würde, den sein Schreiben
auf sie gemacht hatte, um sie ohne weiteres an seinen
Triumphwagen zu fesseln. Er beschloß daher, vorder¬
hand eine durchaus zuwartende Stellung einzunehmen
und die Dinge gehen zu lassen.

Bald indessen mußte er erfahren, daß ihm das
nicht so leicht wurde, wie er glaubte. Die Prinzessin
entwickelte in ihrer stillen, liebenswürdigen Weise
so viel Güte, Anmut. Wohlwollen für alle, die ihr
nahten, daß bald alt und jung, die Fürstin-Mutter
wie die Kammerfrau, davon erfüllt und hingerissen
waren, nur er, der Fürst, ging nebenher. Freilich
verlor die Prinzessin niemals die Form aus den Augen.
Sie war stets an seiner Seite, wo sie an seiner Seite
sein mußte, sie wechselte die Redensarten mit ihm, die
sie wechseln mußte, sie fügte sich ohne weiteres seinen
Wünschen, wenn er deren äußerte, aber sie kam ihm
um keinen Finger breit näher, als es die Notwendig¬
keit gebot. Er geriet in eine ihm selbst unverständ¬
liche Aufregung, welche ihn nicht liebenswürdigermachte. — —

Tie Hochzeitsfeste waren vorüber. Kleinere und
intimere Vergnügungen traten an deren Stelle.

An einem köstlichen Sommermorgen sollte ein Aus¬
flug nach dem in den nahen Bergen belegenen Jagd¬
schloß des Fürsten stattfinden. Man wollte dahinreiten.

,Jch muß wissen/ dachte der Fürst, ,ob diese
Kälte nur Verstellung ist; dazu wird ein gemeinsamer
Ritt mir die beste Gelegenheit bieten, denn nur für
zwei Pferde nebeneinander bietet die Landstraße Raum;
ich habe es ganz in der Hand, sie an meine Seite
zu fesseln. Es müßte ja wunderbar zugehen, wenn
ich das Sesam für dieses verschlossene Herz nicht
fände, sie soll mich nicht ungestraft so gleichgültig
behandeln?

Zunächst hatte Fürst Karl Heinrich sich indessen
verrechnet. Als das Pferd der Prinzessin vorgeführt
war und sie im Sattel saß, rief sie ohne weiteres
den Oberstallmeister an ihre Seite und befahl ihm.
ihr Pferd an dem Beizügel zu nehmen, da sie sehr-
lange nicht geritten sei und sich unsicher fühle. Unter¬
wegs unterhielt sie sich lebhaft mit ihrem Begleiter,
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während der Fürst verstimmt allein an der Spitze der
Kavalkade dahinritt. Unweit des Jagdschlosses, auf
einer grünen Waldwiese, war ein ländliches Mahl
hergerichtet. Junge Mädchen, als Waldnymphen ge¬
kleidet, luden in wohl stilisierten Versen zum Genuß
der Natur ein, und Prinzessin Adelaide war entzückt
und fand für jeden ein liebenswürdiges Wort, indessen
ihr Gemahl ziemlich schweigsam blieb. Nach auf¬
gehobener Tafel forderte er sie ans, mit ihm das
Schlößchen zu besehen. Dasselbe war sehr eng und
klein und bot in seinen winzigen Treppen und Zim¬
mern nicht Raum für das ganze Gefolge, welches
daher in dem unteren Speisesaal, einem mit Gobelin¬
tapeten geschmückten Raum, zurückblieb, während der
Fürst selbst die Prinzessin in die allerliebsten Ge¬
mächer geleitete, die ihm während einer Jagdsaison
znm Aufenthalt dienten.

Der vorangehende Lakai, der die Thüren öffnete,
war bereits im anstoßenden Zimmer, als der Fürst
mit seiner Gemahlin aus einem runden Turmzimmer-
chen auf einen Balkon trat. Derselbe schwebte hoch
oben über der steil abfallenden Felswand, welche ein
tiefes, mit dunkeln Tannen bewachsenes Thal abschloß.
Es war wunderschön da oben. Weithin schweifte das
Auge über Berg und Thal, Wälder und Felder, Dörfer
und Städte, und unten rauschten die Tannenwipsel,
und köstlicher Waldesduft umwob die beiden.

„Was meinen Sie, " sagte der Fürst plötzlich,
„wenn wir eine Zeitlang hierher zögen?"

Die Prinzessin sah ihn verwundert an. „Wir?"
fragte sie. Sie schüttelte leicht mit dem Kops; „das
kann ich mir nicht denken."

„Und weshalb nicht?" fragte er dringend.
„Weil das nur für zwei Menschen denkbar ist,

die sich sehr nahe stehen," erwiderte sie ruhig. „Aber
ich verstehe vollkommen, wenn Sie gern hier weilen,
und hoffe, daß Sie sich durch keine Rücksicht auf mich
hindern lassen, dieses reizende Weidmannsheim zu
besuchen, so oft es Ihnen Freude macht."

„Ich danke," sagte er, sich verbeugend, und trat
vom Balkon zurück. „Ich werde bald von dieser
gnädigen Erlaubnis Gebrauch machen," fügte er, ein
bitteres Lächeln um die Lippen, hinzu. —Dann dachte
er: ,Gewiß, es ist am besten, ich ziehe mich eine Zeit¬
lang ganz zurück; es ist ohnehin die Saison der Reh¬
böcke, und am Ende: Trennung ist eine Pflegerin der
Liebe. Wir werden sehen, Prinzessin, wer diese Er¬
laubnis bereuen wird. Sie oder ich? —

Bald daraus führte der Fürst diesen Entschluß aus.
Beim Abschied hatte er durchaus nicht den Eindruck
gewinnen können, als sei die Prinzessin sehr nieder¬
geschlagen. In der Thal empfand sie es für den
Augenblick wie eine Erleichterung, daß der Fürst,
dessen Gegenwart sie stets mit stillem Schmerz erfüllte,
für eine Woche wenigstens nicht ihr stetiger Beobachter
war. Täglich kam ein Leibjäger und brachte ein
Billet, in welchem der Gemahl nach der Gesundheit
Ihrer Hoheit fragte, auch beiläufig vom Ergebnis
seiner Jagd berichtete, und stets erwartete der Schreiber
die Antwort mit derselben Ungeduld, um sie mit der¬
selben Enttäuschung zu empfangen. Ein höflicher
Dank, ein teilnehmendes Bedauern oder ein Glück¬
wunsch, je nach dem Jagdbericht, und die Versicherung,
daß sie sich sehr wohl fühle und ihn bitte, sich ja, so¬
lange es ihm Freude mache, im Jagdschloß zu unter¬
halten. —

Er versuchte ganz vergeblich die gewohnte Freude
am Weidwerk zu finden, träumend durchwanderte oder
durchfuhr er den Wald, und wo er ging und stand,
kämpfte er, wie er es nannte, mit dem Aerger über
das Betragen dieser blassen, kleinen Prinzessin. Einer
oder der andre Herr vom Hofe war stets draußen bei
ihm und hatte den Dienst. An einem schönen Mond¬
scheinabend kam der Oberkammerherr. Der Fürst
wollte eben zum Birschen hinausfahren. Er ließ aber
den Wagen warten, trat mit Holm in den Gobelinsaal
und setzte sich mit ihm zum Abendbrot, nach der Resi¬
denz fragend.

„O, dort geht es heiter genug zu," erwiderte jener,
ein wenig Schadenfreude im Herzen; „Ihre Hoheit,
die Fürstin, versteht es, Hof zu halten."

„So, und womit, wenn ich fragen darf, vertreibt
sich meine Gemahlin die Zeit?" fragte der Fürst
ironisch.

„Wir machen viel Musik," sagte Holm.
„Das heißt, die Fürstin läßt Musik machen?"
„Doch nicht nur. Ihre Hoheit spielt wunderbar

anmutig die Harfe und singt hinreißend. Ich ver¬
sichere, daß die reizenden kleinen Abende, welche im
Waldschlößchen den engeren Hof und einige Aus¬
erwählte der Gesellschaft um die Fürstin versammeln,
das Entzücken aller Teilnehmer sind. Diese gnädige
Herablassung selbst zu dem Geringsten der Mitwirken¬
den, diese Anmut und herzgewinnende Freundlichkeit
müssen ja der hohen Frau alles zu Füßen legen."

„So, so, und meine Mutter?"
„Nimmt regelmäßig teil an diesen Abenden und

hat wiederum unfern Hof bei sich. Die Fürstin spielt
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dann Pikett mit der Fürstin-Mutter, und die Unter¬
haltung ist stets angeregt und heiter."

„Hm, die Tage mögen um so stiller sein, da muß
man sich am Abend entschädigen."

„Die Tage werden gewöhnlich mit Ausfahrten,
bald nach Monbijou, bald nach einem der fürstlichen
Landhäuser, auch mit Besuchen des Waisenhauses, des
Pädagogiums und so weiter zugebracht. Die Fürstin
lebt sich mehr und mehr in unsre Verhältnisse ein und
widmet sich dem hohen Berus einer Landesmutter mit
freudigem Eifer."

„Ah, sehr schön," machte der Fürst. „Haben Sie
eine Bestellung für mich. Holm?"

„Nicht, daß ich wüßte. Ihre Hoheiten trugen mir
nur Grüße auf."

„Es ist gut, ich überlasse Sie nun für heute Ihrem
Schicksal, lieber Holm; ich hoffe, den starken Bock zu
treffen."

Er ging. Wenn nur sein Aerger nicht mitgegangen
wäre. Es konnte nichts friedlicher und schöner sein
als die mondbeglänzte Wiese, an der die Wildkanzel
sich erhob, die man in das Geäst eines großen Kiefern¬
baumes eingefügt hatte. — Nur die Grille zirpte, und
der Tau blinkte auf den Grashalmen, die ganze Welt
schien in schlafende Ruhe versunken. Der Fürst konnte
das Pochen des eignen Herzens hören. Weshalb doch
pochte es so unruhig und erregt? Also man amüsierte
sich. Man vermißte ihn nicht? War es denn mög¬
lich, er, der Fürst Karl Heinrich, konnte verschwinden
aus seiner eignen Residenz, ohne daß man eine klaf¬
fende Lücke empfand, ohne daß man mit brennender
Sehnsucht die Stunde seiner Rückkehr ersehnte? Und
das alles wegen dieser kleinen, unansehnlichen Person,
die er so haßte, und an die er doch immer denken
mußte. Wie taktlos von ihr . Feste zu geben, wenn
er abwesend war! Wirklich taktlos? Aber die Fürstin-
Mutter nahm daran teil. Pah! mochte sie treiben,
was sie wollte, die hochmütige Prinzessin, er wollte
sich nicht daran kehren, er war ja froh, daß er sie
nicht sah. Ja , er sah sie aber unausgesetzt im Geist,
und auch jetzt wieder stand sie vor ihm, so bescheiden
und ruhig und doch so unnahbar für ihn. So zart
und demütig und doch mit dem tiefen, dunkeln Blick
der sammetbraunen Augen. „Wollen Hoheit nicht
schießen?" flüsterte der Förster, der neben ihm stand.
Er fuhr aus seinem wachen Traum auf, da stand der
äsende Bock längst vor ihm im Mondenschein. Er
zielte, und ein Schuß dröhnte durch den Waldfrieden,
aber der Bock verschwand im Walde. „Das kommt
davon," sagten Seine Hoheit ärgerlich, aber wovon, das
sagten sie nicht.

Am folgenden Nachmittag erzählte Holm wieder
von den Abenden im Waldschlößchen und daß gerade
für morgen ein besonders reiches musikalisches Pro-

j gramm vorliege. Der Fürst stand am Fenster und
schien nicht viel Aufmerksamkeit auf die Rede des
Oberkammerherrnzu wenden. Nach einer Pause sagte
er plötzlich: „Ich beabsichtige in einer Stunde nach
der Residenz zu fahren; bitte, machen Sie sich bereit,
lieber Holm."

„Zu Befehl," erwiderte dieser etwas verblüfft.
Im Residenzschloß, wo der Fürst zunächst abstieg,

war man einigermaßen überrascht über seine plötz¬
liche Ankunft. Es waren Souper und Partie bei der
Fürstin-Mutter angesagt, und in deren Gemächern
trafen sich die fürstlichen Gatten. Prinzessin Adelaide
war bereits unten am Wagenschlag von Holm em¬
pfangen und benachrichtigt worden und empfing den
Gemahl mit formvoll kühler Höflichkeit, was ihn sehr
verstimmte. Er setzte sich dann mit ihr und der
Fürstin-Mutter zum Trisett an den Spieltisch, spielte
aber zerstreut und ungeduldig.

Beim Souper sagte die Fürstin-Mutter: „Wir
haben scharmante musikalische Abende imWaldschlößchen
gehabt, und morgen will Adelaide uns wieder mit
ihrer reizenden Musik erfreuen. Ich hoffe, lieber Sohn,
du bleibst hier und erscheinst ebenfalls, nicht wahr?"

„Wenn es mir erlaubt wird, gewiß," sagte der
Fürst, indem er seine Gemahlin ansah, als erwarte
er eine Einladung.

Es leuchtete einen kurzen Augenblick in den Augen
der Fürstin freudig auf.

„Sie wissen," sagte sie artig, „daß es für alle
meine Gäste eine große Freude sein würde, wenn Sie
das bescheidene Fest mit Ihrer Gegenwart beehren
würden."

„Auch für Sie, Adelaide?" Er beugte sich zu ihr
herab, sah sie mit einem forschenden Blick an und
sprach leise.

„Ach, ich," lächelte sie, „ich werde mir nicht ein¬
bilden, daß Sie meinetwegen kommen." Sie sagte
das leichthin und spielte mit ihrem Fächer. Die Fürstin-
Mutter hob die Tafel aus. Als man sich trennte,
sagte der Fürst ironisch: „Da man mir so gnädig
die Erlaubnis erteilt hat, werde ich morgen abend
erscheinen." —

Am folgenden Abend war das Waldschlößchen hell
erleuchtet, die Thüren des kleinen Gelben Salons stan¬

den weit auf und ließen die warme Abendluft ein-
dringen. Ein Klavier war in der Mitte des Raumes
ausgestellt, und verschiedene Musikpulte standen daneben.
Die Flügelthüren nach den anstoßenden Gemächern
waren geöffnet, und Prinzessin Adelaide prüfte mit
besonderer Sorgfalt in eigner Person die getroffenen
Vorbereitungen, die reizenden, hell erleuchteten Räume
durchschreitend. Sie fühlte sich heute abend sehr glück¬
lich. Da trat ein Page ein und überreichte ein Billet;
sie öffnete es und las:

„Eure Hoheit bitte ich, mich heute gütigst bei
meiner Mutter und bei den übrigen Gästen, denen ich
leider eine Freude verderbe, zu entschuldigen; ich be-
daure, verhindert zu sein, erhielt aber soeben wichtige
Briefe, deren Erledigung mir nicht gestattet, zu er¬
scheinen.

Karl Heinrich."
Die Prinzessin hielt das Blatt in der Hand, es

kam ihr vor. als sei aller Lichterglanz ringsum am
Erlöschen. Einem plötzlichen Impuls folgend, fragte
sie: „Ist der Fürst in seinen Gemächern?" Sie wäre
am liebsten zu ihm gegangen, um ihn zu bitten, daß
er doch kommen möge.

„Nein," erwiderte der Page, „Seine Hoheit sind
soeben zum Stadtschloß gefahren." Da fuhren auch
schon die Gäste an, die Prinzessin hatte keine Zeit,
über ihre Stimmung nachzudenken. — Der Fürst er¬
wartete indessen den Pagen mit Ungeduld, welche Ant¬
wort würde er bringen? Eine Bitte, ein bedauerndes
Wort der Prinzessin, und er wollte großmütig sein
und dennoch hinausfahren; aber der Page kam und
brachte nur den mündlichen Bescheid: „Ihre Hoheit
bedaure, begreife aber, daß der Fürst beschäftigt sei."

Dieser setzte sich in der That an seinen Arbeits¬
tisch, aber er schrieb nicht, obgleich er die Feder in
der Hand hielt. Er warf auch diese fort und griff
nach einer kleinen Elfenbeindose, aus welche ein ge¬
schickter Miniaturmaler ein einziges dunkles Auge,
rings von grauen Wolken umgeben, gemalt hatte, so
daß man den Eindruck gewann, als sei eine schöne
Frau hinter diesem Wolkenschleier verborgen und blicke
durch eine Oeffnung zu dem Beschauer hinüber.
Der Fürst schien sich in den Anblick dieser hübschen
Spielerei ganz zu vertiefen. Endlich stand er auf
und öffnete ein Fenster. Linder Abendwind schien
ihm eine sehr entfernte Melodie zuHutragen. Kam sic
vom Waldschlößchen? — Er ging in das Vorzimmer
und befahl Lindemann, Hut und Mantel zu holen.
„Befehlen Hoheit den Wagen?" — „Nein, ich gehe."
— „Soll ich den Kammerherrn rufen?" — „Nein,
ich gehe allein." Erstaunt sah ihm der treue Diener
nach. Er aber stieg rasch die Treppe hinunter und
verschwand unter den Bäumen des Parkes. Seinem
Empfinden folgend, sich selbst keine Rechenschaft über
sein Wollen gebend, schritt der Fürst unter dem dichten,
dunkeln Laubdach dahin, durch welches hie und da ein
blitzender Mondstrahl einen Silberstreifen wob, bis er¬
den freien Platz vor dem Waldschlößchen erreichte.
Der Mond stand so, daß das Gebäude seinen Schatten
über den Platz warf, der nur, so weit der Lichtkreis
der Glasthür und der Fenster reichte, unterbrochen
ward.

Nach der Mode der Zeit umgab eine dichte, ge¬
schorene Buchenhecke diesen Platz, in welche tiefe
Nischen geschnitten waren, die plumpen, allegorischen
Figuren aus Sandstein als Behausung dienten. Neben
einer steinernen Flora stand der Fürst in tiefem
Schatten und blickte durch die weit geöffnete Thür in
den Gelben Saal , wo die Prinzessin Adelaide soeben
an das Klavier trat. Nach einem kurzen Vorspiel
des Kapellmeisters begann fte mit zarter, nicht sehr
starker, aber angenehmer Stimme das reizende Lied
von Bach:

„Willst du dein Herz mir schenken,
So fang es heimlich an,
Daß unser beider Denken
Niemand erraten kann.
Die Liebe soll bei beiden
Allzeit verschwiegen sein,
Drum schließ die größten Freuden
In deinem Herzen ein . " —

Sie richtete, indem sie sang, den Blick in den Garten
hinaus, und es kam dem Lauschenden vor, als müßte
sie ihn sehen. In seinem Herzen ging etwas Wunder¬
bares vor, er wußte plötzlich, daß er dies zarte Ge¬
schöpf über alles in der Welt liebe; eine so heiße
Leidenschaft wallte in ihm auf. daß er fühlte, wie er
vom Kopf bis zu den Füßen erbebte. Und jubelnd
sagte er sich, daß sie ja sein eigen sei, daß ein unauf¬
lösliches Band sie an ihn kette. „Was stehe ich hier
wie ein Ausgestoßener, sie muß mir ja angehören."
sagte er sich, was hinderte ihn denn, seine Rechte geltend
zu machen? — Ja , in der That. was hinderte ihn?
Er folgte wieder lediglich seinem Empfinden, indem
er jetzt ohne weiteres über den Kiesplatz auf die offene
Thür zuschritt. In wenig Minuten, gerade als das
Lied beendet war, trat er in den Lichtkreis der Thür
und stand auf der Schwelle. »Bon soir!“ sagte er.
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sich leicht verneigend, seine Blicke ab̂ r suchten nur die
eine Gestalt, hingen an dem Antlitz,!das sich ihm mit
aufblitzender Freude zuwandte:' . In der plötzlichen
Ueberraschung konnte Prinzessin Adelaide nur ihrem
plötzlichen Empfinden folgen. Rasch trat der Fürst,
dem geschäftige Hände sogleich Hut und Mantel ab-
nahmen, auf seine Gemahlin zu und sagte: „Ich
konnte mir die Freude doch nicht versagen, noch zu
kommen." Er bot ihr die Hand. Aber sie war schon
wieder zu sich selbst zurückgekehrt. Sie legte ihre
Fingerspitzen in seine Hand, verneigte sich tief und
sagte: „Wie liebenswürdig, daß Sie noch kommen.
Wir werden Ihnen sogleich das Beste bieten, was wir
haben, das Quartett wird beginnen."

Es wehte ihn erkältend an aus ihren Worten; sie
sprach so ruhig kühl, sah ihn so gleichmütig an, daß
er meinte, er müsse sich über den ersten Eindruck seines
Erscheinens doch getäuscht haben.

„Das Beste habe ich schon gehört," sagte er leise,
so daß nur sie es hören konnte.

„Ja , es ist in der That eine reizende Komposition,"
erwiderte sie laut.

„Und es ward reizend vorgetragen," ergänzte er,
immer noch in dem Bestreben, einen warmen Ton an¬
klingen zu hören.

Sie senkte die Augen. „Zu gütig. Messe," kam
es formvoll und kühl von ihren Lippen.

Sein Herz brannte, und sein leicht erregter Zorn
loderte auf.

„Ich weiß ja," sagte er rasch und leise, „daß Ihnen
an meinem Lobe nichts liegt."

Sie sah ihn erstaunt und fragend an, da setzte
die Musik wieder ein; sie schwieg, und er zog sich
grollend zurück.

Tie sorgfältig und wirklich meisterhaft ausgeführte
Quartettmusik ging ihm völlig verloren. Zorn und
Liebe kämpften in ihm. Zum zweitenmal, so schien
cs ihm, hatte diese kleine Person ihn, ihn, de»Fürsten
Karl Heinrich, in diesem Zimmer gedemütigt. Es
kam ihm vor, als müsse die Gesellschaft seine Nieder¬
lage bemerkt haben. Er musterte sie. Es war ein
kleiner, auserlesener Kreis, nur die dem Hofe zunächst
stehenden Leute waren da. Gleichgültig glitt sein Blick
über die gepuderten Frisuren der anwesenden Damen
hin und haftete plötzlich an dem Antlitz des Ober¬
kammerherrn, das sich, ihm zugewandt, von der hell¬
leuchtenden gelben Scidentapete ausdrucksvoll abhvb.
Wem galt der brennende Blick dieser Augen, der ganze,
leidenschaftlich erregte Ausdruck dieses dem Fürsten
so bekannten, farblosen, etwas verschwommenen Ge¬
sichtes, dessen weiche Züge stets ein getreuer Spiegel
der Vorgänge seines Inneren waren? ,Er ist einmal
wieder bis über die Ohren verliebt, der gute Holm/
dachte der Fürst ironisch und folgte unwillkürlich der
Richtung, welche die Blicke des Oberkammerherrn
nahmen, der sich unter der Musik unbeobachtet glaubte
und die Fürstin anstarrte, als könnte er ihren Blick
zu sich zwingen.

Wie ein Blitz, der zu seinen Füßen niederfuhr,
durchzuckte den Fürsten diese Erkenntnis. Er krampfte
die Hände zusammen, um nicht auf Holm loszustürzen
und ihn zu erwürgen. Laut auflachen hätte er mögen
in bitterem Selbsthohn. Wo hatte er denn Gedanken
und Augen gehabt? Also das war diese unschuldige
Prinzessin, dieser Tugendspiegel! Er meinte jetzt alles
zu durchschauen, ein abscheuliches Gewebe von Lug
und Trug schien sich ihm zu enthüllen. Aber er wollte
ihnen zeigen, daß er nicht mit sich spielen lasse.

Kaum verhallte der letzte Geigcnstrich, so stand er
wieder vor der Prinzessin. „Ich hoffe Eure Durchlaucht
heute abend noch zu sprechen," sagte er, sich vor ihr
verbeugend, in einem Ton, der sie erschrocken aufblicken
ließ; aber ehe sie eine Antwort fand, war er hinaus,
ohne ein Wort der Anerkennung für die Künstler;
kaum, daß er der Fürstin-Mutter flüchtig die Hand
küßte. Holm eilte ihm nach und rief einen wartenden
Wagen herzu.

Der Fürst würdigte ihn keines Wortes, sprang
hinein und fuhr nach dem Stadtschloß zurück.

„Mein Sohn muß schlimme Nachrichten vom Kriegs¬
schauplatz haben." sagte die Fürstin-Mutter besorgt,
er war so aufgeregt, ich kenne ihn nicht wieder!"

(Schluß folgt.)

Die Kornhausbrückc in Kern.
(Bild S.  633 .)

Die Stadt Bern wird von der Aare in scharfer Windung
umflossen. Wie auf einer langgestreckten Halbinsel liegt die
alte Stadt , iin Norden. Osten und Süden durch das tief ein-
geschnittenc Thal des Fluyes umgrenzt.

Infolge der stetigen Entwicklung der Stadt werden die jen¬
seitigen'Ufer mehr und mehr bebaut, und mit dieser zu¬
nehmenden Entwicklung wächst auch das Bedürfnis, gute Ver¬
bindungen zwischen der Altstadt und den jenseitigen Ufern der
Aare zu haben. Nach Süden hin wird eine solche Verbindung
durch die allen Touristen wohl bekannte Kirchenfeldbrücke geboten,
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die mit zwei großen eisernen Bogen das Thal überspannt. Von
der östlichen Spitze der Altstadt führt außer der alten Unter¬
thorbrücke die neuere, in Stein erbaute Nydeckbrücke zum jen¬
seitigen Ufer.

Die im Norden der Aare gelegenen neueren Stadtteile und
die auf dem Thalabhange, dem sogenannten Rabbenthale, an¬
gebaute Villenkolonie waren bisher mit der Altstadt nur durch
einen Fußgängerstegverbunden. Zwar führt weiter strom¬
abwärts im westlichen Ende der Stadt eine Eisenbahnbrückeüber
den Aarefluß, welche gleichzeitig auch dem Personen- und Fuhr¬
werksverkehr dient, aber diese weitab gelegene Brücke konnte in
nur sehr unzureichendem Maße dem Verkehrsbedürfnis genügen.

Seit Jahren war es daher der dringende Wunsch aller Be¬
völkerungsschichten, daß im Norden der Stadt eine Brücke errichtet
würde, um die Stadt nach dieser Richtung hin ausdehnungs-
fühig zu machen und die jenseits der Aare belegenen Gelände
der Altstadt näher zu rücken. Heute ist dieser Wunsch in Er¬
füllung gegangen: voni Kornhaus hinüber zum Brcitenrain
spannt sich in kühnen Bogen, 355 Meter lang, die neue, am
h?. Juni dem Verkehr übergebene Brücke, eine wunderbare Aus¬
sicht bietend auf die naheliegende Stadt und die in der Ferne
sich erhebenden Berge.

Das Konstruktionsmaterial ist Eisen, die Konstruktionsform
die der Bogen, die sich nicht nur technisch, sondern auch ästhetisch
vorteilhaft bewähren. Elegant wie Zierat sind die1800000 Kilo¬
gramm Eisengcwichtzum Ganzen gefügt, kühn wölben sich die
Spannungen über dem tiefen Tobel, über dem Wasser und dem
Thal. Zierlich nehmen sich die Eisenpfciler aus, die, auf dem Bogen
aufgebaut, die Fahrbahn tragen, während die gewaltigen Mauer-
Pfeiler, auf denen die Eisenkonstruktion ruht, jedem den Eindruck
äußerster Solidität beibringen. Man muß es dem Erbauer der
Brücke lassen, er verstand es, diesen Massen eine für das Auge
und den Schönheitssinn wohlgefällige Form zu geben. Der
Hauptbogen wurde im Aufträge von Bell & Cie. in Kriens,
die mit Ingenieur Simons der Stadt gegenüber solidarische
Unternehmer sind, von der „Gute-Hosfnungs-Hütte" in Rhein¬
preußen erstellt, während das übrige Eisenwerk von Bell& Cie.
erstellt wurde. Das sehr hübsch ausgejllhrte Brückengeländer
stammt voni von Rollschen Eisenwerk bei Solothurn.

Schießübungen in See aus schwimmende Ziele.
(Bild ®. 630 u. 637 .)

Unter den verschiedenen Arten von Waffen für Seekriegführung
und Verteidigung der Küsten, den Geschützen, den Minen und
Torpedos und der Ramme unter Wasser, nehmen die Geschütze
doch immer den ersten Rang ein, und werden die übrigen
Kampsniittel nie das Schiffsgeschütz entwerten können.

Da man nun heutzutage in den Marinen besonderen Wert
auf schwere Geschütze legt, so sind auch unsre großen Schlacht¬
schiffe mit wenigen, aber schweren Geschützen ausgerüstet, deren
Geschosse auf weite Entfernung noch genügende Durchschlagskraft
befitzen.

Da aber die Sicherheit des Treffens bei den Schiffsbewcgungen
immer eine zweiselhafte ist, so bleiben die Schießübungen in See
«ne Hauptaufgabe der Marine, und wochenlang dampfen die
Schiffe hinaus, um auf schwimmende Ziele ihre Geschütze zu
probieren.

Diese schwimmenden Scheiben sind leichte Holzgerüste, auf
einer Art Floß errichtet, hell gestrichen und mit dunkelm Mast
zum Zielen versehen und verschiedenartig konstruiert.

Zum Beispiel zeigt die Illustration ein einseitiges Ziel auf
keilförmigem Floß, den feuernden Schiffen durch den Wind ent¬
gegengetrieben, also sich selbst fortbewegend, entgegen den früher
gebräuchlichen Scheiben, die von Dampfern oder Pinassen ge¬
schleppt werden mußten.

Auf der weiten Wasserfläche sieht man hie und da hohe
Wassersäulen aufsteigen, die Stelle, wo eine Kugel eingeschlagen
ist, und weiße Rauchwolken verhüllen ab und zu einzelne
Schiffe.

Auf dem Batteriedeck herrscht reges Leben; der Geschützführer
markiert Höhen- und Seitenrichtung, und die Abzugsleine in
der Hand erwartet er den günstigen Augenblick, und donnernd
entlädt sich der Schuß.

Von der Scheibe drüben sieht nian Splitter fliegen— cs
war ein Treffer!

Ist nun das Ziel genügend zerschossen, so dampft die Pinaffe,
deren Mannschaft mit Korkgürteln ausgerüstet ist, hinaus, um
die Scheibe zur Besichtigung heranzuschleppen, und gegen Abend
dampft das Geschwader zurück in den Hafen.

_ Willy Stöwer.

Für die Hausfrau.
OtzHährend alle andern Familienglieder sich rück-
Sfj 'jS  haltlos der Vorfreude der Ferienreise hin-
c&/A&Z> geben, geht die Hausfrau mit sorgender Miene
im Hause umher, gicbt es doch für sie eine Fülle zu
bedenken und vorzusorgen, bevor auch sie sich der Reise-
und Wanderfreude hingeben kann.

Für eine größere Familie einen Reisekoffer zu
packen, der kein Uebergewicht hat und doch alles Nötige
in sich birgt, ist wahrlich keine Kleinigkeit, und die
Kunst des Packens will ebenso durch praktische Er¬
probung erlernt werden wie andre Künste. Ja , ließe
sich das Packen etwa genau wie ein kompliziertes Ge¬
richt beschreiben, wie Wohl würde den Hausmüttern zu
Mute werden, die oft ratlos und zerknirscht den Koffer
nicht einmal, nein drei- bis viermal neu packen und
doch keinen zufriedenstellenden Erfolg erzielen.

Es ist verfehlt, das Packen an einem Tage von
Anfang bis zu Ende vornehmen zu wollen; dies be¬
deutet nichts andres als eine Hetze von früh bis spät,
welche die Hausfrau aufreibt und ihr die Kraft ruhiger

j Ueberlegung und Anordnung raubt. Man macht sich am
besten schon eine Woche vor der Reise eine Liste über die
Sachen, welche mitgenommen werden sollen, und legt
diejenigen Dinge, welche fertig sind, nach ihrer Art
geordnet an einen bestimmten Platz — praktisch ist
das Gastzimmer oder die Schrankstube dafür —, um
sicher zu sein, daß man nicht aus Versehen ein Klei-
dungs- oder Wäschestück vor der Reise noch einmal
herausgiebt, welches man für den Ausflug ins Weite
schon hergerichtet hatte. Drei Tage, bevor man den
Reisekoffer packt, sollte alle Reiseausrüstung bereit
liegen, dann behält man die nötige Muße, alles gut
und praktisch einzuordnen.

Vor dem„Zuviel"mitnehmen ist vor allen Dingen
zu warnen; wozu Staatsgewänder mit in die Sommer¬
frische geschleppt und dem Verderb der Reise ausgesetzt
werden, um in ihnen einmal vielleicht prunken zu können,
das wird allen vernünftigen Hausfrauen unerklärlich
erscheinen. Auch ohne diese teuren und kostbaren Kleider
kann man hübsch gekleidet sein, zumal ohnehin das
nur wirklich schön ist, was auch zweckmäßig ist, wenn
man die jetzige praktische Mode vernünftig ausnutzt
und̂ durch die verschiedensten Blusen, Hemdblusen,
Westen, Kragen und Schleifen, die man in mehr und
minder reicher Ausstattung wählt, in Verbindung mit
einigen schick und gut gearbeiteten Röcken eine Fülle
der verschiedensten Toiletten zusammenstellt. Wer
dann noch die praktische Reformunterkleidung trägt
und statt der früher unumgänglichen weißen Röcke
die unverwüstlichen grauen Leinenröcke mitnimmt, der
wird auch an der schweren Wüsche, die meist das
fatale Uebergewicht bringt, sehr sparen.

Schwieriger als für Erwachsene ist eine Beschrän¬
kung an Kleidern und Wäsche für Kinder, die in der
goldenen Freiheit der Sommerfrische noch mehr davon
brauchen als in der Schulzeit daheim. Trotzdem ist
eine Ersparnis auch hier möglich, wenn man nur ein
einfaches und ein gutes Wollkleid für die käl¬
teren Tage und auch nur wenige ganz helle Wasch¬
kleider mitnimmt, dagegen aber für mehrere dunkel¬
rote, graue und blaue Leinenkleider sorgt, denen helle
Kragen. Einsätze, abnehmbarer Schleifenschmuck und
dergleichen ein hübsches Aussehen geben. Diese Kleider
sehen noch nach acht Tagen— wenn nicht unvorher¬
gesehene Fleckunsälle bei ihnen Vorkommen— frisch aus
und brauchen nur hin und wieder aufgebügelt zu werden.
— An Wäsche kann man bei Kindern nicht sparen,
man braucht aber deren nicht haufenweise mitzunehmen,
wenn nian sich vorher im Orte, den man zur Sommer¬
frische wählte, nach Gelegenheit und Preisen für die
Wäsche dort erkundigt. Sind die Preise nicht sehr
hoch, thut man besser, in der Ferienzeit einmal waschen
zu lassen, die Ausgabe dürfte nicht viel höher sein,
als der Mehrbetrag der Fracht.

Das Packen aller leicht zerknitternden Sachen muß
natürlich so spät wie möglich erfolgen, aber Wäsche.
Schuhzeug, Bücher und Spiele (letztere beiden sollte
man stetŝ für die trüben Regentage, die auch im
sonnigsten Sommer nicht ausbleiben, zur Unterhaltung
mitnehmen) können unbedenklich schon einige Tage vor
der Reise eingepackt werden, zumal sie ohnehin unten
in den Koffer kommen. Am leichtesten und auch am
praktischsten sind die Reisekörbe aus Weidengeflecht,
wenn sie außen überzogen und innen ausgeschlagen
sind, sie lassen dann weder Staub noch Nässe durch.
Diese Körbe haben jetzt meist auch gute Schlösser, daß
man ihnen seine Sachen sicher anvertrauen kann, auch
zeigen sie innen mehrere durch Einsätze geschaffene Ab¬
teilungen. Wo diese, welche für ein gutes Packen sehr-
wichtig sind, fehlen, thut man gut. sie sich durch zwei
oder drei gegenüberliegende Gurtbänder mit Schnallen,
welche jeder Sattler leicht im Korbe befestigt, schaffen
zu lassen.

Bücher und Wäsche lassen sich leicht verpacken, Stiesel
dagegen müssen richtig zusammengelegt werden, sollen
sie nicht viel Raum schlucken. Man legt sie mit der
Oberseite so übereinander, daß sich ber jedem Paar
der Absatz des einen Stiefels mit der Spitze des an¬
dern eingewickelten Stiefels an einer Seite trifft,
worauf man beide einwickelt und umschnürt. — Kleine
leere Biskuitdosen sind trefflich zur Aufnahme aller
Flüssigkeiten geeignet; die Flaschen und Fläschchen
werden gut verkorkt und über dem Stöpsel mit einem
Leinenläppchen Überbunden. Man steckt sie in Kinder-
strümpfchen und packt sie dicht in die Dosen. — Papp¬
schachteln verschiedener Größe nehmen dagegen alle an¬
dern Kleinigkeiten auf wie: Nähzeug, Bänder, Schlei¬
fen, Krawatten, Handschuhe, Gürtel, Schleier, Einsätze
und so weiter; in diesen Schachteln werden die Sachen
viel weniger gedrückt, als wenn sie einzeln zwischen
Kleidung und Wäsche gepackt würden, außerdem hat
man sie in diesen leichten Behältern gut geordnet beieinander.

Will man einige Vorräte mitnehmen, so rate ich
entschieden davon ab, sie mit in den Reisekorb zu
packen; ein Extraschicken eines Postpaketes mit diesen
Sachen ist billiger und appetitlicher als das Verpacken
zwischen Wäsche und Toilettensachen. Uebrigens soll
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man das Mitnehmen von Proviant auf
ein Minimum einschränken , wo man
Gelegenheit zum Kauf solcher Sachen
am Orte selbst hat ; zu empfehlen ist
unter allen Umstünden nur das Mit¬
nehmen von Schokolade , Eiweißbiskuits
und andern Cakes , etwas Cognac,
Fruchtsaft und einem Töpfchen Liebigs
Fleischertrakt . Diese Dinge sind für eine
Sommerfrische kaum zu entbehren und
dort in guter Qualität nicht immer zu
haben . — Packt man diese Sachen aus
irgend welchen Gründen doch mit in den
Reisekorb , so gehören sie in die untere
Abteilung desselben , die Flaschen muß
man in lStrohhülsen stecken und in
Wäsche wickeln und diese Stücke in der
Mitte , nicht am Rande des Korbes ver¬
stauen , weil sie dort natürlich größeren
Erschütterungen und der größeren Ge¬
fahr des Zerbrechens ausgesetzt sind.

Ueber die fertig gepackte unterste Lage
breitet man glatt ein Leinentuch und
schnallt dies mit den Gurten fest . Die
zweite Abteilung des Korbes dient zur
Aufnahme der schwereren Kleider und
Anzüge . Die Kleider legt man auf
einem Tisch sorgfältig zusammen und
heftet die etwa leicht zerdrückbaren Gar¬
nierungen mit losen Stichen fest . Zart¬
farbige Kleider muß man in alte Mull¬
vorhänge hüllen , die man in der Som¬
merfrische dann für die Kleider als
Schutzhülle gegen Staub benutzt , außer¬
dem ist die Mitnahme einiger zusam¬
menlegbarer Kleiderbügel ratsam , da sie
für die Erhaltung der Fa ^on der Klei¬
der von großer Wichtigkeit sind . Ueber
die Kleiderlage wird wieder ein Tuch
gebreitet und festgeschnallt und nun in
dem oberen , noch freigebliebenen Raum
alle Waschkleider , Blusen , Schürzen ec.
gepackt , woraus man oben ein nach der
Form des Korbes geschnittenes Stück
Wachstuch , welches in der Mitte den
Namen des Besitzers trägt , auflegt und Die Langloselhütte.

nun den Korb schließt . — Aber nicht
nur das Packen allein nimmt die Haus¬
frau in den letzten Tagen vor der Reise-
in Anspruch , auch das Verwahren man¬
cher Dinge der Wohnung und die Sorge
für den dienstbaren Geist , welcher zur
Obhut des Hauses zurückbleibt , bereiten
ihr Mühe und Arbeit . Heil der Haus¬
frau , deren Dienstmädchen zuverlässig
ist , mit weit ruhigeren Gefühlen kann
sie dann in der Ferne weilen , als wenn
eine wilde , leichtsinnige Hummel das
Heim hütet . Aber auch bei bis dahin
zuverlässigen Dienstboten soll die Haus¬
mutter nicht zu vertrauensselig sein;
das Mädchen ist während unsrer Ab¬
wesenheit ganz sich selbst überlassen und
allem fremden und oft schädlichen Ein¬
fluß in dieser Zeit sehr zugänglich , so
daß man schon oft die trübselige Er¬
fahrung gemacht hat , daß man bei der
Rückkehr ein sehr zu seinem Nachteil
verändertes Mädchen vorfindet . Ein
gewisser Grad von Vorsicht ist deshalb
immer geraten.

Alle Dinge , welche nicht unbedenklich
dem Schutze des Mädchens übergeben
werden können , sollte die Hausfrau
fortpacken ; die Mühe ist klein im Ver¬
gleich zu dem unausbleiblichen Aerger,
wenn man die Sachen beschädigt oder
gar ganz verdorben wiederfindet . In
den Schränken findet man vor der Reise
Raum für mancherlei Dinge , da Kleider
und Wäsche in größerer Menge für die
Ausrüstung herausgenommen werden.
Besonders die mehr oder minder kost¬
baren Nippsachen , die man vorher gut
säubert , sollte man stets in die Schränke
packen und diese fest verschließen . Auch
Oelbilder nimmt man am besten von
den Wänden , schlägt sie in alte Bett¬
bezüge und stellt sie in eine sichere Ecke.
— Sofateppiche und Decken läßt man
erst gut klopfen , rollt sie auf , bestreut
sie mit Tabak und bestäubt sie mit
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Hospiz am Grödcner Joch gegen Südwester,.

Zwei neue Schutzhütten in den Dolomite». Nach photographischen Ausnahmen von Emil Terschak  in St . Ulrich. (Text S . 642.)
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Mottenschutzessenz , dann bedeckt man sie mit einem !
groben Schutztuch und schiebt sie unter das Sofa des
betreffenden Zimmers . Alle Polstermöbel müssen vor¬
her gnt geklopft und gebürstet werden und durch Be¬
züge oder Schutztücher gegen die Sonne geschirmt wer¬
den . denn wer bürgt uns dafür , daß die Vorhänge
rechtzeitig geschlossen werden ? Man kann froh sein,
wenn das Mädchen die Möbel regelmäßig klopft und
bürstet.

Betten , welche man nicht braucht , wird wohl jede
Hausfrau in einer guten Bettkiste bergen , ein
Nachsehen dieser Kiste vor der Reise aber ist immer
ratsam , ein Lüften der Betten ohnehin gut und ein
frisches Einpacken mit Dazwischenlegen kleiner , mit
scharfem gestoßenem Pfeffer gefüllter Mullbeutel zu
empfehlen . Die Gebrauchsbetten lasse man am Morgen
des Reisetages abziehen , lüften und klopfen , denn ob
es in der Zwischenzeit geschieht , ist mehr als fraglich.
— Reine Wäsche für die Kammer , den Eßtisch und
die Küche giebt man ebenfalls am besten vor der Reise
heraus und legt sie in ein Deckelkörbchen , wobei man
die für die Küche nötigen Tücher obenauf legt.

Eine genaue Revision der Speisekammer und der
Borratsschränke ist ebenfalls vor der Reise unbedingt
erforderlich . Unterläßt man sie , kann man in eine
mit schrecklichem Geruch angefüllte Küche bei der Rück¬
kunft kommen und verdorbene Speisereste in irgend
einer Ecke entdecken, denn es ist eine wunderbare , un¬
begreifliche Thatsache , daß unsre Mädchen durchweg
nichts sehen und riechen von verdorbenen Sachen!
Nach langjähriger Erfahrung verbrauche ich alle Reste
vor der Reise , lasse die Schränke reinigen , mit Salicyl-
säurewasser auswaschen , gut austrocknen und lüften
und verschließe sie dann . Große Vorräte braucht das
Mädchen während der Abwesenheit nicht , für das Auf¬
heben ihrer Reste , von Butter , Eiern rc. genügt ein
kleines Drahtschränkchen , das ich eigens dafür ange¬
schafft habe.

Für ein Desinfizierungsmittel hat meines Er¬
achtens jede umsichtige Hausfrau vor der Reise zu
sorgen , damit Spülstein und Klosett gründlich des¬
infiziert werden , bevor man fortgeht . Wenn man dem
Mädchen dann noch unter Angabe der Gründe und
durch Vorführung warnender Beispiele die Ueber-
zeugung von der Wichtigkeit einer mehrmals während
der heißen Sommerwochen zu wiederholenden Des¬
infektion beibringen kann , so wird es, aus Besorgnis
seines eignen lieben Lebens , wohl zuverlässig sein in
dieser Hinsicht.

Ein schwieriger Punkt ist die Beköstigung der
Dienstboten während der Reise . Meist fürchten unsre
verwöhnten Hausfeen , daß sie in dieser Zeit sehr be¬
nachteiligt werden , vor allem aber scheuen sie
jeglichen Zwang , wie sie das ihnen gegebene Kostgeld
verwenden sollen . Ein Versuch , ihnen einen festen
Mittagstisch für die Woche zu besorgen , wird allen
Hausfrauen wie mir statt Dank Aerger einbringen,
deshalb überlasse man dem Mädchen die freie Ver¬
wendung ihres Kostgeldes , dessen Höhe wohl in den
meisten Orten amtlich festgesetzt , ruhig , lasse sie sich
in dieser Zeit einmal ihre Lieblingsgerichte kochen und
ihren Neigungen leben — es kann uns ja gleich sein,
wie das Geld verwendet wird , wenn es nur aus¬
reicht.

Zum Schluß aller Vorbereitungen für die Reise
aber versäume man nicht die genaue Ausarbeitung
eines Arbeitsplanes für das Mädchen während unsrer
Abwesenheit , der ihr bestimmte Angaben über ihre
täglichen Arbeiten in dieser Zeit und auch die An¬
ordnung der wöchentlich ein - oder zweimal wahrzu¬
nehmenden Beschäftigungen giebt , endlich den Termin
der gründlichen Säuberung der gesamten Wohnung,
die vor unsrer Rückkehr vorgenommen wird , bestimmt.
Die Ausarbeitung eines solchen Arbeitsplanes erfordert
zwar zuerst Zeit und Nachdenken , aber sie bringt dafür
einen sehr merklichen Gewinn , denn in weitaus ben
meisten Fällen wird man alle Dinge in schönster Ord¬
nung vorfinden und selten Grund zu ernsten Rügen
haben . Außerdem kann man mit wenigen , aus der
Praxis hervorgegangenen Aenderungen einen solchen
Plan Jahr für Jahr von neuem benutzen.

Mit ruhigem Herzen reist jede Hausmutter , die
so gut vorsorgte , hinaus in die schöne Gotteswelt , und
kein Schatten , keine trübe Erinnerung an zerstörte
Herrlichkeiten des Heims trübt das Gedenken dann an
wonnevolle , sonnige Ferientage . Mögen diese allen
Leserinnen beschicken sein . Luise Holle.

Zwei neue Schutzhütten in den Dolomiten.
(Bilder S . 640.)

Langkoselhütte — Grödnerjochhospiz ! An diese zwei Namen
knüpfen sich sowohl für den Bergsteiger wie für den Sommer¬
frischler , welcher das prächtige Gebiet der Grödnerdolomiten
durchwandert , angenehme Erinnerungen . Wir verlassen bei der
Station Waidbruck an der Brennerbahn den Waggon und wandern
bequem aus guter Straße in drei und einer halben Stunde durchs

bachdurchrauschte Grödnerthal hinauf nach St . Ulrich , dem Haupt¬
orte des Thales . Ueber die Unterkunftsverhältnisse St . Ulrichs
zu sprechen, ist unnötig ; dieselben genießen in touristischen Kreisen
einen bedeutenden Ruf . Von St . Ulrich erreichen wir auf vor¬
züglich markiertem Wege abermals in drei Stunden die Lang¬
kofelhütte (2280 Meter ). Die Lage der Hütte ist großartig , i
mitten im Herzen der mächtigen Langkofelgruppe ; ringsum
kahler Fels , Eis , Schuttströme , wild zerrissene Türme und Fels - !
nadeln , ein echtes Dolomitenbild mit all seinen wunderbaren
Kontrasten und feiner Eigenart . Gegen Norden schweift der !
Blick über die grünen Wiesen der Seiseralpe und über das
waldige Vorgebirge zu den schneeigen Gipfeln der Stubaier und
Oetzthaler Gletscherwelt hinüber , ein Bild hochalpiner Poesie.
Während der Saison ist die tadellos eingerichtete Hütte aus¬
gezeichnet verproviantiert (System Pott ) ; ebenso liegt Wein und
Schwechater Bier im Keller . Der Erbauer der prächtigen Hütte
ist die Akademische Sektion Wien des Deutschen und Oester-
reichischen Alpenvereins ; ihr gebührt der ausrichtige Dank aller
derjenigen , welche in der früher so schwer zugänglichen Gruppe
Touren machen wollen.

So wie die Langkoselhütte den touristischen Unternehmungen
dient , so wurde das Hospiz am Grödnerjoch (2137 Meter ) zuni
wohlthätigen Zweck erbaut , wenn es sich auch außerdem als sehr
gutes Standquartier für Touren im nördlichen Teil der Sella-
gruppe und für die Tschierspitzen eignet . Erbaut wurde das
Hospiz durch ein Konsortium von Bürgern St . Ulrichs . Das
Grödnerjoch vermittelt den Uebergang von Gröden nach Enne-
berg ; daher findet Winter und Sommer ein sehr reger Verkehr
statt ; schon mancher Wanderer wurde dort oben vom Schnee¬
sturm überrascht und kam elend ums Leben. Jetzt , wo das
Hospiz gastliche, warme Unterkunft bietet , wo der Pächter , Alois
Rudiseria , dem vom Sturm überraschten Wanderer mit Ein¬
setzung seines eignen Lebens Hilfe bringt , ist ein Unglücksfall
nahezu ausgeschlossen . Rudiseria bewahrte schon verschiedene
Menschen von dem Tode des Erfrierens , und wenn auch nur ein
einziges Menschenleben gerettet worden wäre , so hätte das Hospiz
seinen idealen Zweck vollständig erfüllt . Die landschaftliche Um¬
gebung des Grödnerjoches ist sehr schön; gegen Westen der
prächtige Langkofel (siehe Illustration ), gegen Norden die Tschier¬
spitzen , gegen Süden die mächtigen Abstürze der Sellagruppe,
gegen Osten die Fannesdolomiten mit einem Teil der Ampezzaner
Dolomiten , Bilder , welche sich für immer in der Erinnerung
eines jeden Naturfreundes einprägen . Emil Terschak.

Gin Stückchen Seife.
Von

Itzeodor Kundhausen.

Stückchen Seife ist für uns ein unentbehrlicher
y^ 3 Gegenstand geworden . Wir mögen cs nicht missen,

wenn wir staubbedeckt nach einem Marsche in einem
Gasthanse einkehren , und wir mögen es nicht missen,
wenn wir uns nach gethaner Arbeit daheim ausruhen
wollen . Das Waschen unsers Körpers mit Seife
macht nicht nur unsre Haut rein und weich , sondern
erquickt uns auch und hebt unser Allgemeinbefinden.
Was wollten unsre Hausfrauen ohne Seife beginnen,
wenn sie zum Feste alles blank scheuern wollen ; was
unsre Waschfrauen , die unsre Wäsche bltttcnweiß waschen
sollen ? Die Seife ist so wichtig für uns , so wichtig
für unfern Körper , unser Wohlbefinden und für die
öffentliche Gesundheit , daß man wohl halb im Scherze,
halb im Ernste gesagt hat , man könne den Kulturgrad
eines Volkes an seinem Seifenverbrauche messen.

Dennoch gab es und giebt es Völker , in deren
Leben die Seife keine Rolle spielte und spielt . Bei
den Hottentotten und Buschmännern ist dies ja nicht
wunderbar , denn sie zeichnen sich nicht durch Reinlich¬
keit aus , und ihre Hautfarbe ist infolge des Schmutzes
oft schwer zu erkennen . Dagegen ist es auffallend , daß
das Alte Testament trotz der vielen Vorschriften über
Waschungen der Seife nicht gedenkt . Auch die klassische
Zeit des griechischen und römischen Altertums erwähnt
trotz aller Bäder die Seife nicht , wenn man auch ein
Reinigungsmittel , anscheinend aus Walkerde , kannte.
Erst die späteren Schriftsteller nennen unsre Seife,
deren lateinisch -griechische Bezeichnung „sapo “, von der
unser „Seife " , das französische „ savon “, das englische
„soap “ und so weiter abstammen , aus Gallien ein-
gesührt wurde . Plinius (23 - 73 n . Ehr .) kannte die
Seife als äußeres Medikament und Haarverschönerungs¬
mittel und bezeichnte damit bereits ihre wichtigsten
Seiten : ihre hygienische und ihre kosmetische Bedeu¬
tung . Er wußte , daß die Germanen harte und weiche
Seifen hatten , und auch Galenus , der große Arzt , am
Ausgange des Altertums , führt unter den Reinigungs¬
mitteln des Körpers die „deutsche Seife " auf , so daß
möglichenfalls das Land der alten Germanen die Heimat
der Seife war.

Von der Mannigfaltigkeit unsrer heutigen Seifen¬
sorten und von einer rationellen Seifenbereitung war
damals freilich noch nicht die Rede . Weder unsre
Seisenfabrikanten noch wir selbst würden mit dem von
Plinius empfohlenen Seifenrezept : Ziegentalg mit
Pottasche zu mischen , zufrieden sein . Die Seife war
eben , wie so manches andre , vielleicht ganz zufällig
erfunden worden , und wurde jahrhundertelang nach
altgewohnter Weise hergestellt , bis es der Neuzeit nach
Neugestaltung der Chemie glückte, die Natur der Fette
und Seifen zu erkennen , so daß die aufblühende chemische

Industrie das im Laufe des Mittelalters aus dem
Haushaltungsbetriebe hervorgegangene Seifensieder¬
handwerk in einen Fabrikzweig verwandeln konnte.

Das von Plinius empfohlene Rezept giebt , richtig
ausgeführt , allerdings Seife , denn Pottasche ist kohlen¬
saures Kalium , und Seife ist nichts weiter als das
Produkt der Einwirkung von Natron - oder Kalilauge
auf Fette . Alle Fette bestehen nämlich , ganz gleich
ob sie von Tieren oder Pflanzen abstammen , in der
Hauptsache aus einem Gemische von drei Körpern , die
die Chemiker Palmitin , Stearin und Olein nennen.
Es sind dies chemische Verbindungen des allbekannten
Glycerins mit den sogenannten Fettsäuren , der Pal¬
mitin -, der Stearin - und der Oelsäure . Die Seifen¬
bildung beruht nun darauf , daß Fette — und es
können fast alle , freilich mit verschiedenem Vorteile,
gebraucht werden — mit Natron - oder Kalilauge in
eisernen Kesseln , je nach der Natur der Fette , kalt oder
kochend gemischt werden . Dabei bildet sich aus dem
Kalium oder Natrium der Lauge und den Fettsäuren
der Fette ein neuer Körper , die Seife , während das
Glycerin frei wird.

Von den genannten Fettsäuren ist die Oelsäure
bei gewöhnlicher Temperatur flüssig , die beiden andern
aber , die erst bei 60 — 70 ° 6 . flüssig werden , sind fest.
Die Fette , bei denen die flüssige Oelsäure überwiegt,
sind die flüssigen Fette oder Oele , während die Fette,
die hauptsächlich die beiden andern Fettsäuren ent¬
halten , feste Fette , wie Talg , Schmalz und Butter
sind . Dieser Unterschied zeigt sich auch bei den Seifen,
denn die Seifen , die viel Oelsäure enthalten , sind
weicher als solche , die wenig davon besitzen. Weit
auffallender ist dieser Unterschied zwischen den Kali-
und den Natronseifen , von denen jene , die mit Kali¬
lauge gebildet wurden , ausgesprochen weiche, sogenannte
Schmierseifen , diese hingegen , die Natron - oder Soda¬
seifen , hart , fest und luftbeständig sind . Früher , wo
man die Kalilauge der Pottasche benutzte , ersott man
vorzugsweise weiche Seifen , heute dagegen , wo die
Sodafabrikation billige Natronlaugen bietet , gewinnt
man hauptsächlich harte Seifen.

Nach Beendigung des Verseisungsprozesses ist jedoch
die Seife noch nicht rein vorhanden , sondern sie be¬
findet sich im Kessel mit Glycerin , überschüssiger Kali¬
oder Natronlauge und Unreinigkeiten aller Art als
sogenannter Leim . Durch Zusatz einer Lösung von
Kochsalz scheidet sich die Seife aus dem Leim ab und
wird in Formen gegossen , oder sie wird , was besser
ist , weil die Seife reiner wird , in einer Centrifuge
vom Rückstand befreit . Eine Seife , in der weder über¬
schüssige Lauge , noch überschüssige Säure vorhanden
ist , heißt neutrale Seife , und je mehr sich eine Seife
diesem Zustande nähert , um so besser ist sie.

Die weitere Verarbeitung der Seife modifiziert sich
je nach der gewünschten Seifensorte . Palmitinsaures
und stearinsanres Kalium oder Natrium krystallisiert
in hellen Stückchen aus der dunkleren ölsauern Sub¬
stanz aus ; setzt man der Seife Frankfurter Schwarz
oder Bolus zu, so erhält man die marmorierte Seife.
Zieht man dabei durch die noch weiche Seifeumasse
einen Stab kreuzweise hin und her , so entsteht die
Blumen - oder Mandelbildung der Seife . Harzseifen
gewinnt man durch Zusatz von Harz , Bimssteinseifen
durch Einrühren von Bimssteinpulver , durchscheinende
Seifen durch Lösen von Seife in Alkohol , Glycerin¬
seifen durch Lösen von Glycerin in Seife . Die Man¬
delseife wird mit dem nach bittern Mandeln riechenden
Nitrobenzol oder Mirbanöl parfümiert . Für Toiletten¬
seifen wird die Seife gemahlen , nach Geschmack gefärbt
und parfümiert und in Stücke gepreßt . Zahllos an
Farbe und Geruch sind diese Toilettenseifen , die in
ihrer eleganten Verpackung oft duftend auf einem Tische
neben andern Geschenken stehen . Diesen Aristokraten
der Seifengesellschast stehen dann die Seisenproletarier,
die Schmierseifen , gegenüber , die man durch Galläpfel¬
abkochungen oder Eisenvitriol grün , braun oder schwarz
färbt oder als Silberseifen von gelblich -weißer Farbe
mit weißen Körnern in den Handel bringt.

Lassen manche Seifen schon so wie so viel zu
wünschen übrig , so wird dies durch die Verfälschungen
noch schlimmer , die einen bedenklichen Umfang ange¬
nommen haben . Sie sollen das Zusammenschrumpsen
der trocknenden Seife verhindern und den Gewichts¬
verlust der Seife durch die verdunstende Feuchtigkeit
ausgleichen . Sie führen deshalb in der Seifentechnik
den unverfänglichen Namen „Ausfüllungen " . Da
werden Schmierseifen mit Mehl , Thon , Speckstein und
dergleichen „gefüllt " und die hellen Körner der Silber-
seifcn durch Stärke -, Thon - und Kalkstückchen imitiert.
Harz , Kreide , Wasserglas , Zucker , Sirup , Stärke,
Salzlauge , Kartoffelmehl und was dergleichen mehr
ist , alles muß als „Ausfüllung " herhalten , und es
kommen Glycerinseifen in den Handel , in denen alles
mögliche , nur kein Glycerin zu finden ist.

Ganz abgesehen nun davon , daß jeder , der für
sein Geld Seife kauft , auch verlangen kann , daß er
Seife und nicht Mehl oder Kreide oder sonst etwas
erhält , hat die Verwendung von Fälschungsstoffen , die



643Illustrirte Welt.
die Körperhaut reizen , große hygienische Bedenken gegen
sich, wie eine kurze Betrachtung unsrer Körperhaut und
der Thätigkeit der Seife hei be.reü Reinigung ergiebt.

Unsre Körperhaut hesteht aus mehreren Schichten.
Ueber die verschiedenen Lagen der Lederhaut mit ihren
Drüsen , Nerven und Blutädercheu legt sich als eine
Schutzdecke die mehrschichtige Epidermis , deren oberste
Lage Hornhaut genannt wird . Sie ist über den
ganzen Körper bald mehr bald weniger stark von
sekretorischen Organen und von den hervorwachsenden
Haaren durchbrochen . Jene Organe , die Schweißdrüsen,
entspringen der untern Schicht der Lederhaut , durch¬
ziehen diese und die Epidermis und enden auf der
Hautoberfläche in einer Schweißpore . Ihre Abson¬
derung ist eine fette , zum Einölen der Körperhaut be¬
stimmte Flüssigkeit , die beim Schwitzen in Schweiß
übergeht . Schaffen die Schweißdrüsen schon einen
Ueberzug über die Haut , auf dem Staub und Schmutz
leicht haften , so wirken die Talgdrüsen in gleicher
Weise . Zwar münden sic mit Ausnahme des Randes
der roten Lippen am Munde und einiger andrer
Körperstellen nicht direkt an der Hautoberfläche , son¬
dern fetten nur die Haare in der oberen Schicht der
Lederhaut ein , um ihnen das Passieren des Haarbalges
zu erleichtern , aber ihr von den Haaren an die Ober¬
fläche geschlepptes Fett verbreitet sich von den Haaren
über die Haut . Als dritte Quelle der „Hautschmiere"
tritt die direkte Fettabsonderung der Epidermis hin¬
zu , die in ihren Geweben selbst Fett bildet . In diese
Mischung von getrocknetem Schweiß , öligem Fett und
Talg setzen sich Staub , Schmutz und die fortwährend
abschilsernden Hornhautteilchen der Epidermis fest.

Diese schmutzige Fettschicht , die der Hausausdünstung
hinderlich ist , soll durch Waschen mit Seife beseitigt
werden , und zwar so , daß die physiologischen Eigen¬
schaften der Haut nicht gestört werden.

Würde es sich darum handeln , den Fcttschmutz
ohne Rücksicht auf die Haut zu entfernen , so dürfte
man unbedenklich zu scharfen Mitteln greifen . Wie
die Dinge aber liegen , würde man zwar mit scharfen
Mitteln den Schmutz fortschaffen , zugleich aber der
Haut das sie geschmeidig machende eigne Fett entziehen
und sie äußeren zerstörenden Einflüssen zugänglicher
werden lassen . So beseitigt Soda das Fett zwar gut
und gründlich , verdirbt aber zugleich die Hände , deren
Haut sie spröde und rissig machst Scharfe Reinigungs¬
mittel sind deshalb für die Haut aus kosmetischen
und gesundheitlichen Gründen zu verwerfen . Es han¬
delt sich ja auch nicht darum , das Fett der Schmutz¬
schicht auf unsrer Haut chemisch zu zersetzen , sondern
nur darum , es aufzuweichen , damit cs vom Wasser
fortgespult werden kann . Zu diesem Zwecke muß eine
gute Seife frei von allen die Haut angreifenden Zu-
ihaten , das heißt eine reine und neutrale Seife sein.
Sie löst sich in wenig Wasser und zersetzt sich bei
mehr Wasser in sogenannte saure , in Wasser unlös¬
liche und in basische, in Wasser lösliche Seifenteilchen.
Der von den löslichen Teilchen aufgeweichte Schmutz
auf der Haut wird teils vom Wasser direkt , teils mit
den Flocken der unlöslichen Seifenteilchen , an die er
sich sestsetzt, fortgespült . Die schmutzig weißen Seifen¬
flocken kann man in jedem gebrauchten Waschwasser
bemerken . Der Haut bleibt dabei ihre Geschmeidigkeit
und Undurchlässigkeit erhalten , die für Schönheit und
Gesundheit notwendig sind.

Reinlichkeit des Körpers ist zur Gesundheit un¬
entbehrlich und erspart manche teure Medizin . Zur
Reinlichkeit ist aber nächst klarem Wasser nichts so
wichtig als ein gutes Stückchen Seife.

Friedrich Kopp.
Äin schweizerischer Vauernöichter.

â>,m Jahre 1890 erschien in dem Verlag von) Schabelitz in Zürich unter dem Titel „Fallende
■ Blätter " ein Heftchen Gedichte , das , wenn vor¬

erst auch in engerem Kreise , ungewöhnliches Aufsehen
erregte ; die mitgeteilten lyrischen Dichtungen wiesen
auf eine eigenartige und starke Begabung hin und
schienen den Aufgang eines neuen Gestirns am deutschen
Dichterhimmel anzuküudigen . Mehr aber noch als die
poetische Gabe , setzte das in Erstaunen , was über den
Spender derselben verlautete . Der Dichter , Friedrich
Bopp , so hieß es, sei ein junger Züricher Bauer , der
nicht einmal vollständig die gewöhnliche Volksschul¬
bildung genossen habe und als einfacher Arbeiter mit
Eltern und Geschwistern ein kleines ländliches Anwesen
bestelle . So war es in der Thal : Friedrich Bopp
verrichtete , als seine erste Gedichtsammlung erschien,
und noch geraume Zeit nachher die schwere Arbeit des
Landmanns , doch nicht nur diese, er rang seinem Tage¬
werk regelmäßig Stunden zu weiterer Beschäftigung
ab , er dichtete und schrieb nicht nur , sondern führte
auch die Leitung einer politischen Wochenschrift . So
blieb es im wesentlichen auf eine Reihe von Jahren
hinaus ; Bopp fristete sein Dasein , wie er im Epilog

zu seiner jüngsten Sammlung poetischer Arbeiten halb
scherzhaft , halb wehmütig von sich selber sagt , als

„Roßknecht , Zeitungsschreiber und Poet " .
Seine dichterische Begabung trat unterdes immer

glänzender und schöner hervor und fand bald auch über
die Grenzen seiner engeren Heimat hinaus Beachtung
und Anerkennung . Im Jahre 1892 ließ er in dem
früheren Verlag eineweitereGedichtsammlung „Dämmer¬
licht " erscheinen und im Jahre 1897 eine solche unter
dem Namen „Wolken und Sterne " bei Fr . Huber in
Frauenfeld . Mit dieser letzteren sollte er einen ganz
außerordentlichen Erfolg erzielen , einen Erfolg , wie
ihn seit den Tagen Geßners kein schweizerischer dichter,
nicht einmal Gottfried Keller oder C . F . Meyer , mehr
erlebt hatte ; bevor sechs Monate vergingen , war die
Auflage vergriffen , und es mußte in dem gleichen Jahre
noch eine zweite veranstaltet werden , die ' als ein statt¬
licher Band herauskam , und als erwünschte Zugabe zu
dem bisherigen Inhalt die besseren der Gedichte aus
den früheren Sammlungen brachte.

Um Bopps dichterische Eigenart kennen und wür¬
digen zu lernen , ist es erforderlich , einen Blick auf
seine äußeren Lebensschicksale zu werfen . Im Jahre
1863 in Bülach im Kanton Zürich geboren , wuchs er
dort in einfachen , schlichten Verhältnissen auf . Sein
Vater , ein kleinbäuerlicher Grundbesitzer , konnte sich
und den Seinigen ein gesichertes Dasein bieten , aller¬
dings nur unter der Bedingung einfachster Lebens¬
haltung und unausgesetzter Arbeit mit karger Zu¬
bemessung alles dessen, was man äußere Lebensfreude
zu nennen pflegt . Immerhin waren die Verhältnisse
des Elternhauses „habliche " nach der Anschauungsweise
einer Umgebung , bei welcher derjenige schon als Be¬
sitzender gilt , der mehr hat , als er ' im Bündel zu-
sammengcpackt mit sich führen kann . Wenn dennoch
über der Jugendzeit des Dichters eine gedrückte Stim-
mutig lastete , lag das an andern Ursachen und vor !
allem an der ernsten und freudlosen Lebens - und
Weltanschauung seines wegen seiner freien politischen
Gesinnung auf das heftigste angefeindeten Vaters.
Was man dem Vater nachtrug , ließ man den Sohn
entgelte .n , und zwar in einer Weise , daß letzterer noch
in den Tagen seines Mannesalters sagen konnte , man
habe ihm seine Jugend durch Quälereien förmlich ver¬
bittert . Manches that auch die bis zum Grillenhaften
sich vcrsteigende Vorliebe des älteren Bopp für Ein¬
fachheit und Schlichtheit , so das Machtgebot , daß der i
Dichter bis zum Schulbesuch (dem siebenten Lebens - ,
jahre ) einen zwilchenen , gewöhnlich blau gefärbten
Mädchenrock trugen mußte . Die Spötteleien , denen
er daburch ausgesetzt wurde , gingen ihm dermaßen zu
Herzen , daß er ihnen , wie er sich einmal einem Freunde
gegenüber äußerte , den Grund für die ihm bis vor
noch nicht langer Zeit zum Vorwurf gemachte Miß¬
achtung alles Aeußerlichen , dessen , was in Gebaren,
Kleidung und so weiter als „Brauch " gilt , zuschrieb , j

Nur mit Mühe konnte der Vater von dem Paten
des Dichters dazu bewogen werden , den ungewöhnlich
aufgeweckten und begabten Knaben die Sekundärschule
besuchen zu lassen , leider nur auf ein Jahr , das dazu
noch zumeist mit Wiederholung des dem früheren Unter¬
richt bereits gewidmeten Lehrstoffs verbracht wurde.
Trotzdem verlies für Bopp das Jahr nicht unfruchtbar;
er fand auf der Schule etwas , was einem Schüler
nicht oft zu teil wird : einen Lehrer , den verdienst¬
vollen Jakob Müller , der die Eigenart des Knaben
erkannte und sich ihre Pflege auf das liebevollste an¬
gelegen sein ließ . Im Französischen brachte Bopp es
durch Privatstudium unter Müllers Anleitung so weit,
daß er , obwohl der ersten Klasse angehörig , gegen
Schluß des Jahres die französischen Lektionen mit 'der
zweiten und dann mit der dritten Klasse betreiben
konnte . Müller kam von der Schule fort , und damit
endete die Schulzeit des Dichters . Für ihn hieß es
nun : in das praktische Leben hinein . Er machte einen
Versuch mit der „Landschreiberei " , das heißt er trat
in eine Notariatskanzlei ein und hielt es in dieser
auch beinahe zwei Jahre aus (vom August 1876 bis
zum Mai 1878 ) , obwohl es ihm in der dumpfen
Schreibstubenluft von Anfang an nicht behagt hatte.
Nach dem verhaßten Tagewerk beschäftigte er sich mit
Lesen, öfters aber noch trieb es ihn in den Freistunden
hinaus in die freie Natur , und nicht selten versäumte
er über seinen Streifereien das Mittagessen . Ein zu
Thätlichkeiten ausartender Streit mit einem liebe¬
dienerischen Genossen setzte seiner Thätigkeit in der
Kanzlei ein Ziel . Für den auf der praktischen Lebens¬
bahn zum erstenmal Entgleisten , den „gefehlten Land¬
schreiber " , wie seine Landsleute es ausdrückten , begannen
nun bitterböse Tage . Selbst in dem Daterhause wurde
er ein Einsamer , jeder Lebensgemeinschaft sich Ent¬
ziehender , der dann nur Wesen seinesgleichen um sich 1
sah , wenn er — „der Dichter !" — im Tagelohn für
Waldarbeiten , Straßenbauten und so weiter stand.

Jahre sollten vergehen , bis etwas Licht in diese
Trübsal kam . Bopp erreichte das Alter der politischen
Mündigkeit , er wurde stimmberechtigt , und nun er¬
wachte in ihm der Sinn für das öffentliche Leben,

die Regsamkeit , die der Vater dafür besaß . Hie und
da schrieb er Einsendungen für ein politisches Blatt,
welche derart die Aufmerksamkeit des Verlegers er¬
regten , daß er, als die Redaktionsstelle zur Erledigung
kam, diese dem Verfasser der geist - und formgewandten
„Einsendungen " anbot . Niemand konnte verblüffter
darüber sein als unser Dichter . Nur zögernd und nur
versuchsweise ging er aus das gemachte Änerbieten ein,
das ihm für jede Nummer (also allwöchentlich ) ein
Honorar von vier Franken in Aussicht stellte , allein
drei Vierteljahre Thätigkeit an dem Blatte verleideten
ihm die Lust zu weiterer Arbeit an demselben . Unter¬
des war ein andrer auf den aufstrebenden jungen
Politiker aufmerksam geworden , der originelle und
geistvolle Friedrich Scheuchzer , der sich für die Folge
als wirklich väterlichen Freund Bopps erweisen sollte.
Er berief ihn , sofort , nachdem er seine Stelle nieder¬
gelegt hatte , 1889 als Mitarbeiter und Stellvertreter
an die von ihm begründete und geleitete „Bülach-
Dielsdorfer Wocheuzeitung ", deren Leitung allmählich
ganz an Bopp überging , wie sie denn heute noch in
seinen Händen ruht.

Ueber das Vaterhaus des Dichters waren inzwischen
ernste Sorgen verhängt worden . Zwei Schwestern
hatten sich verheiratet , und ein Bruder war in Un¬
frieden geschieden und hatte sich auswärts als Knecht
verdingt . Da sich bei den Eltern die Spuren des

j Alters geltend machten , fehlte es an Händen zur
! Bewirtschaftung des kleinen Anwesens . An fremde
! Kräfte wollte und konnte man auch wohl nicht denken,

und so fiel dem Dichter mehr als eine gewöhnliche
Last zu ; hatte er sein mühevolles Tagewerk vollbracht,
so besorgte er die Arbeit für die Zeitung , die nicht
selten einen Teil der Nachtzeit in Anspruch nahm.
Trotz alledem wollte das Mühen nicht fruchten , so daß
nichts andres übrig blieb , als vor und nach bis auf
die kleine Wohnstätte die Liegenschaften zu veräußern,
was in den Jahren 1894 und 1895 geschah . Von der
Not dazu getrieben , nahm Bopp am 1. September des
letzteren Jahres in Bülach eine Stelle als Pferdeknecht
an . Vater und Mutter starben im Frühjahr 1896,
an „Verlassenseiu ", wie der Dichter meint .' In dem
gleichen Jahre sollte dem seltenen Manne eine un¬
gewöhnliche Auszeichnung für seine publizistisch -poli¬
tische Thätigkeit zu teil werden ; er , der „Zeitungs¬
schreiber , Roßknecht und Poet " , wurde im Juli in den
Kantonatsrat , also in die gesetzgebende Behörde seines
engeren Heimatsbezirks , gewählt ! Nun konnte man.
wie es thatsüchlich geschehen ist , von Zürich aus
schreiben : „Wer den untersetzten , stiernackigen Bauern¬
knecht scheu und etwas aufgeregt ein Riudlein durch
die Stadt Zürich treiben sieht, der würde alles hinter
ihm suchen , nur keinen Poeten , der den Kopf voll
schöner und erhabener Gedanken trägt . Und wenn
man einem Fremden Bopp zeigen würde mit den
Worten : .Das ist ein Mitglied unsrer obersten kanto¬
nalen Behörde ", so würde er über den ungemein schlichten,
ganz und gar bäuerlichen Mann den Kopf schütteln.
Aber es ist nun so : Bopp ist Bauernknecht und zu - ,
gleich der Abgesandte seiner Gemeinde in der Behörde,
er verrichtet tagsüber die härtesten Dienste im Stall
und führt am Abend die politische Feder , nach deren
Wink so und so viel hundert Bürger ihre Stimmen¬
abgabe einrichten . Und neben all dem schreibt er Ge¬
dichte . Und was für Verse !" Mit seinem bei aller
ererbten Schwarzseherei und aller überschwenglichen
Dichterphantasie klaren , ruhigen Verstände sah übrigens
Bopp wohl ein , daß die neu übernommenen Verpflich¬
tungen sich neben der Thätigkeit an der Zeitung (für
die er außer der Redaktion zu seinem großen Verdruß
auch noch die Expedition besorgen mußte ) und dem
Knechtsdienste nicht erfüllen ließen , und so gab er
letztere mit Ende des Jahres 1896 auf.

Ueber die Art und Weise , wie Bopp den beiden
Richtungen seiner öffentlichen Wirksamkeit gerecht wird,
schrieb uns unlängst einer seiner Landsleute , den wir
der Unbefangenheit seines Urteils wegen besonders hoch¬
schätzen :

„In beiden Stellungen , als Zeitungsleiter wie als
Mitglied der gesetzgebenden Behörde , bekundet er eine
Einsicht und Unabhängigkeit der Gesinnung , der man
Hochachtung nicht versagen kann , ob man in der Sache
mit chm übereinstimmt oder nicht . Dabei ist er von
einer Unerschrockenheit , die um so höher zu veranschlagen
ist , als sie ihm viel Gegnerschaft auf den Hals zieht.
Als Zeitungsleiter führt Bopp eine Feder , die sein
Organ weit über die Durchschnittshöhe der Blätter
seiner Art erhebt , und in der gesetzgebenden Versamm¬
lung legte er von dem Augenblick seines Erscheinens
an eine derartige parlamentarische Gewandtheit an
den Tag , daß der Stallknecht a . D . heute eine poli¬
tische Persönlichkeit von entschiedener Bedeutung ist,
was in dem politisch wie geistig überhaupt so regen
Kanton Zürich fürwahr nicht wenig bedeuten will ."

Man hat den Schweizer Friedrich Bopp mit dem
Schotten Robert Burns verglichen . Der Vergleich trifft
nicht in vollem Umfange zu , vielleicht noch weniger,
als es gemeinhin das Schicksal der Vergleiche zu sein



DieWienerJubiläums-Ausstellung1898.PerspektiveausderVogelschau,ausdemAtelierKuranda inWien.

644 Illust rirte Welt.

Jugendhalle.
Eingang.

Thonbau: Jndustri».

Urania.

Windmotoren.

BrauereiGödbinc,

Wasserturm.

FontaineJllumineuse.

StallungenderLaodwirtschastl. Gesellschaft.
Champagner.

Kaserne.

Brauherren-Drrein.
Zacherl.

Bäckerei.

ElektrischerAus»ug.

HauptrrstauranlPilinitzerBrauerei.
Fisch- und«rebsenhalle.

Obelirk.

PittelL Brauseweiter. Zementbau.

CafeSpitzer

Balloncaptit

GrotzeSFatz-Restauranr

RestaurantSacher.

WohlsahrtS-AuSstcllong.

Dodnim.

Landwirtschaft.

Stadlerweüerung.

PavillonderStadtWien.
Haupte,ngang.Rotunde.

Sudportal.



Valentine. Nach dem Gemälde von Wilhelm Wolfs.
Mit Genehmigung der PhotographischenGesellschaft in Berlin.



646

pflegt , allein er erstreckt sich doch aus wesentliche und
bedeutsame Punkte . Burns war ein Naturdichter , er
sang , wie der Vogel in den Lüften singt , und verlieh
den Gefühlen Ausdruck , wie sie in den breiten Schichten
des Volks in seiner unmittelbaren Umgebung lebten,
dabei so wunderbar den Ton des Allgemeinempfindens
treffend , daß eine ganze Anzahl seiner Lieder nicht nur
wie Volkslieder anmuten , sondern thatsächlich zu solchen
geworden sind . Wir haben in ihm einen der wenigen
Schöpfer von Volksliedern vor uns , die mit ihrer
Person hell genug in das Licht der Geschichte gerückt
worden sind , um dem Schicksal zu entgehen , achtlos
in das von der rastlos dahinstürmenden Zeit herauf¬
beschworene Dunkel zu versinken . Bei Bopp liegen
die Verhältnisse wesentlich anders , er ist ein Kunst¬
dichter , das heißt , sein Bestreben ist von vornherein
darauf gerichtet , sich über die Menge zu erheben und
ihr im Verein mit gleich hochstrebenden Naturen die
flammende Fackel voranzutragen , damit auch sie den
Weg aus der Nacht ihrer Trübsal zu den lichten Höhen
der Kunst finde . Wenn bei Burns sich die künstlerische
Abrundung seiner Dichtungen wie von selbst ergiebt.
ohne daß der Dichter sich sonderlich darum müht , weil
er sein Lied einfach so anstimmt , wie es in seiner Um¬
gebung von jeher der Brauch gewesen ist , tritt Bopp
schon in seinen dichterischen Erstlingsversuchen als ziel-
und selbstbewußter Künstler auf , der von der Not¬
wendigkeit durchdrungen ist , dem Inhalt seines Kunst¬
gebildes die entsprechend künstlerische Form zu geben.
Auch er läßt sich anfangs von Anklängen leiten , aber
was in seinem Ohr liegt , sind nicht die alten , von
Geschlecht zu Geschlecht vererbten Weisen des Volks,
sondern Töne , die von Meisterhand einer kunstgerecht
abgestimmten Leier entlockt worden sind . Gemeinsam
ist beiden Dichtern zunächst das tiefe Wurzeln in dem
Boden , der sie hervorgebracht ; wie Burns sich nur im
schottischen Hochlande entwickeln konnte , so Bopp nur
im Umkreise der Schweizer Schneegipfel . Beide hält
die heimatliche Scholle wie durch Zaubermacht in ihrem
Bannkreise , „Mein Herz ist im Hochland , mein Herz
ist nicht hier " , klagt der Schotte Burns , während den
Schweizer Bopp das Heimweh wie die Dämmerung
quält , „die aus der Seele zittert " . Mit dem starken
Heimatsgesühl teilen beide Dichter den Sinn für das
Naturleben , das sie gleichmäßig mit dem Wechsel seiner
Stimmungen seelisch beeinflußt . Völlig gleich sind die
äußeren Verhältnisse , unter denen sie sich zum Künstler
entfalten . Mühsam um das kärglich bemessene tägliche
Brot sich abzuquälen , hinter dem Pfluge , auf der
Tenne , beim Viehabwarten fühlen sie die Anwandlung
zum Sinnen und poetischen Gestalten , zum Singen
und Sagen . Das Leben des darbenden Ackerknechts ist
ihnen die Lehrmeisterin zu künstlerischer Zucht , und
nicht nur das , es weist ihnen den Standpunkt an , von
dem aus der Blick in die Zeit zu schweifen hat . Bei
beiden derselbe starke mnd starre Freiheits - und Un-
abhüngigkeitsdrang und dieselbe stillschweigende Losung:
den Nacken nicht beugen , aber auch die Götzenbilder
nicht mit Götterbildern verwechseln . Wie Burns , so
wird Bopp mit Naturnotwendigkeit zur Teilnahme am
öffentlichen Leben getrieben , und für beide ergiebt sich
die Seite , zu der sie sich zu schlagen haben , von selbst.

In dem künstlerischen Entwicklungsgänge Bopps
lassen sich drei Abschnitte unterscheiden , die sich ziemlich
genau in den drei von ihm herausgegebenen Gedicht¬
sammlungen wiederspiegeln . Anfangs giebt sich in den
Dichtungen eine starke Ungleichmäßigkeit kund , wie sie
durch den fragmentarischen Bildungsgang des Dichters
erklärt wird . Es begegnet eine unverkennbare An¬
lehnung an vorhandene Vorbilder , aber neben den
glatten Versen laufen schwerfällige und ungelenke ein¬
her , das klare und anschauliche Dichterwort verliert
sich in Phrase , und das gut und richtig gewählte Bild
artet in Geschraubtheit und Unnatur aus . Auch in
der zweiten Sammlung ist das Ringen mit der Form
noch unverkennbar , doch tritt hier schon ein größerer
Ausgleich zwischen Wollen und Können hervor . Voll¬
ständig vollzogen zeigt sich dieser in der dritten Samm¬
lung „Wolken und Sterne " , in der uns Bopp als ein
durchaus formgewandter Dichter von selbständigem
Gepräge und seltener Gedankentiefe entgegentritt . Wie
viel Echtes und Vollhaltiges indes auch neben dem
nur halb Gelungenen und ganz Verfehlten in den
früheren Sammlungen enthalten ist , zeigt die zweite
Auflage von „Wolken und Sterne " , die das Bessere
aus jenen ausgenommen hat und dabei einen voll¬
kommen einheitlichen und gleichmäßigen Eindruck macht.
Man hat den Versen Bopps eine an Heyse und Geibel
erinnernde Formvollendung und sprachliche Glätte nach¬
gerühmt , und man muß dem beipflichten , ebenso wie
dem , was über ihre Innigkeit und Zartheit , ihren
erhabenen Schwung und ihren tiefen Gedankengehalt
gesagt worden ist . Wenn der Dichter eines seiner
Feierabendlieder verhallen läßt:

„Feiernd verklingen
Mählich die Töne auf zitternden Schwingen,
Bleichen die Bilder und senken sich sacht
Tief in die Nacht.

Illustrirte Welt.

Wie ein Entschweben
Fiihl ' eine Hand auf dem Scheitel ich beben,
Streift mich ein Mund und haucht kosend mir zu:
Gehe zur Ruh ' !"

so darf man wohl sagen , daß das Leutholdsche Schön¬
heit sei.

Aber nicht nur innig und zart , auch kräftig und
mannesstolz versteht der Dichter aufzutreten . Uner¬
schrocken, von heiligem Zorn entflammt , wendet er sich
gegen Heimatort und Vaterland , mit keiner Wahrheit
zurückhaltend , deren Entschleierung er für Pflicht hält:

„Ich habe nichts von dir verlangt ; mein Leben
Hab ' ich gefristet mit der harten Hand;
Du sahst mich nie nach Amtsalmosen streben
Und niemals betteln um ein Staatsgewand.

Du gutes Land mit so viel Fortschrittsträumen,
Dem Riesenschweife, der kein Haupt besitzt,
Wie wenig magst du doch den Geist entzäumen,
Der frei durchs Haupt des fernsten Trappers blitzt !"

Wie friedlich klingt es neben diesen trotzigen , von
dem Feuergeiste eines Burns beseelten Worten , wenn
der Dichter der Zeit gedenkt , da er einst auf der
väterlichen Hufe , den Kopf von Dichterphantasien er¬
füllt , das Feld bestellte , und oft das Zugvieh noch
zur Nachtzeit ausgetrieben werden mußte , um es nicht
der Sonnenglut und den Stichen der Bremsen auszu¬
setzen:

„Prangt der Baum im weißen Kleide,
Steht der Himmel selbst in Glut,
Strahlt in Duft und Tau die Schöpfung
O , wie wird mir sromm zu Mut.

Erddunst wallt aus Dutzend Furchen,
Tie ich eben fleißig zog, ,
Eh ' die Nacht auf kühlen Schwingen
Früh verscheucht von dannen flog.

Vater treibt die muntern Stiere,
Sieht nicht, wie ein andrer Zug,
Musen , Grazien , Amoretten,
Schwärmt um mich und meinen Pflug ."

Unvergleichlich schön enthüllt sich uns das Gefühl
innigen Verwachsenseins mit der Natur in der kleinen
Dichtung „Beim Holzfällen " :

„Und wieder rauscht der hohe Wald um mich.
Wie ist sein Dunkel mir so heimatlich!
Ich lag , o Wald , so oft in beinern Schoß,
Wir wuchsen beide miteinander groß.

Ich war ein Kind — ach, daß ich's nicht verblieb ! —
Als still dein Grund die ersten Schosse trieb;
Wir wuchsen, blühten und wir wurden hart
Und trotzen alternd noch der Gegenwart.

Doch jetzt, o mein Gespiel , vergieb , vergieb!
Mein alter Freund , ich hatte dich so lieb!
Und dennoch ward mir heute , ach, ein Tod,
Vollbracht durch meine eigne Hand , Gebot.

Und Schlag auf Schlag ! Du stöhnest und du fällst.
Wie du den Vorwurf in das Ohr mir gellst,
Wie Lu ihn sterbend ächzest in den Sand:
.Mich mordet Undank , mordet Freundeshand !'

Ich steh' erschüttert . Aus dem Dunkel dann ■
Sieht 's mich mit Geisteraugen drohend an;
,Er wächst aufs neu ', den du erschlugst, den Wald;
Du fällst auf immer und du folgst ihm bald !' "

Und dieses Naturkind , das ein Grauen vor dem
Morde des einstigen Spielgefährten , des Waldes , em¬
pfindet , weiß an andrer Stelle in dithyrambischem
Schwünge von dem Genius zu singen:

„Unsaßbar schwebt er durch die Welt,
Die alles Lebens Leben ist,
Die Seele , die sein Strahl erhellt,
Sein nie in Ewigkeit vergißt ."

Dann , einen Gedanken ausnehmend , den ähnlich schon
Annette von Droste -Hülshoff ausgesprochen:

„Doch die ihr Erdenfreude liebt,
O , neidet nicht den Flügelschlag!
Das Sein , dem er die Weihe giebt,
Es ist ein einz'ger Opfertag ."

Von ganz besonderer Schönheit , weil von seltener
Feinfühligkeit des Denkens und Empfindens durch¬
weht , ist auch die Reihe von kleinen Dichtungen , die
Bopp unter deni Gesamttitel „Jsabella -Meredith " der
schweizerischen Dichterin Jsabella Kaiser in Zug widmet.
Wir müssen uns versagen , Einzelheiten daraus anzu¬
führen , weil sie nur in ihrer Gesamtheit wirken können.
Die dichterische Eigenart Bopps läßt sich überhaupt
durch Mitteilung von Bruchstücken seiner Werke nicht
zur Anschauung bringen ; man muß sich mit diesen in
ihrer eignen und vollständigen Gestalt vertraut machen,
wenn man einen der ursprünglichsten Dichter unsrer
Zeit kennen und aufrichtig verehren lernen soll , und
dazu ist nunmehr durch die sich auch äußerlich sehr
hübsch und handlich darstellende , neue und vermehrte
Auflage der Sammlung „Wolken und Sterne " Ge¬
legenheit geboten . Ludwig Holthos.

Gin Ehrentag.
<Bilt>S . 641.)

Frankreich , la belle France , wie seine Kinder es nennen,
hat glänzendere Zeiten gesehen als das achtzehnte Jahrhundert,
aber kaum fröhlichere . Noch lebte genug vom farbenfreudigen
Mittelalter , von der frischen Eigenart der Provinzen , denn erst
die französische Revolution hat mit eisernem Besen gleichgemacht,
was ihrer durch und durch geschichtswidrigen Auffassung im
Wege stand . Die echte, unbefangene Fröhlichkeit , die altfranzö¬
sische gaiete , mutet uns auf unserm Bilde so herzerquickend an,
als wär 's ein Stück von uns , von unserm deutschen Leben. Es
ist eine Braut , der zu Ehren die Jugendgespielen den Reigen
tanzen nach der schlichten Weise , wie sie Schalmei und Laute
zum besten geben ; gerührt durch diesen Ausdruck der Teilnahme
an ihrem Ehrentag , winkt die Braut den fröhlichen Paaren ihren
Gruß und Dank zu . Ein Hauch des Behagens schwebt über
dem abgeschlossenen Platz , zu dem der Weg unter einem präch¬
tigen alten Glockenturm hinführt ; selbst das Eselein scheint sich
schwer zu trennen von der lieblichen Scene und schüttelt gleich¬
gültig gegen die Peitsche seine Ohren , als ob es dem Gedanken
nachhinge : Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder,
aber allezeit seid fröhlich mit den Fröhlichen . —j.

Die Wiener Iubiläums -Ansstellnng.
(Bild S . 644.)

Fünfzig Regierungsjahre sind ein seltenes und denkwürdiges
Ereignis in der Geschichte der Staaten ; deshalb rüsten sich die
Völker Oesterreich - Ungarns , um der Feier des Regierungs¬
jubiläums Kaiser Franz Josephs , der bekanntlich am 2 . De¬
zember 1848 den Thron bestieg, einen imposanten Ausdruck zu
geben. Unter den festlichen Veranstaltungen im Jubiläumsjahre
niüssen in erster Linie zwei bedeutende Ausstellungen in der
Reichshauptstadt verzeichnet werden : die Kunstausstellung , die
einen internationalen Charakter besitzt, und die große österreichische
Jubiläums - Ausstellung , die eine Vorführung alles dessen ist,
was in Oesterreich auf den Gebieten der Industrie und Technik,
der Volkswohlfahrt und Bildung , der Landwirtschaft und des
Verkehrs während der Regierung des Monarchen geschaffen wurde.

Weit über die Marken des Reiches ragt die Bedeutung
dieser Jubiläums -Ausstellung hinaus , die infolge ihrer von der
hergebrachten Schablone abweichenden Anordnung als eine Ge¬
neralprobe zur Bethätigung Oesterreichs an der Pariser Welt¬
ausstellung angesehen wird und einen wertvollen Beitrag zur
Geschichte heimischen Gewerbefleißes bildet . Diesen Erfolg dankt
man dem Zusammenwirken der bewährten Fachmänner des Nieder¬
österreichischen Gewerbevereins , an deren Spitze die Herren Doktor
Anspitzer , Breßler und Wüste stehen. Der Schauplatz ist wieder
die gewaltige Rotunde im Prater , die seit fünfundzwanzig Jahren
wohl schon ein Dutzend Ausstellungen beherbergt hat , jetzt aber
durch den vergrößerten Park mit den zahlreichen schmuckenBauten
alle früheren an räumlicher Ausdehnung weit übertrifft.

Wir betreten die Rotunde durch das Kaiserzelt , woselbst
Kaiser Franz Joseph am 7. Mai die feierliche Eröffnung vor¬
nahm , und finden unter dem Riesendach eine Fülle der zumeist
für diese Jubiläums - Ausstellung angefertigten gewerblichen
Meisterstücke . Hier sind die Gruppen „Wohnung " , „Verkehr"
und „Kleidung " untergebracht , während in den Seitengalerien
dem Publikum Gelegenheit geboten ist, ganze Musterwerkstätten
in Betrieb zu sehen und zu beobachten , wie aus den rohen Ma¬
terialien , Holz , Metall , Leder , der Gespinstfaser und so weiter,
die fertigen Gebrauchsgegenstände entstehen . Im „Seidenhos " ,
einem schönen Portalbau mit korinthischen Säulen , haben die
Seidenindustriellen ihre kostbaren Tücher , farbenglänzenden Stoffe
und Bänder überaus geschmackvoll vorgeführt . Aus hohem Posta¬
ment erhebt sich die Büste des Kaisers , umgeben von vier
Fürstinnen , die die Entwicklung der Seidenindustrie förderten:
eine Kaiserin von China und eine von Japan , denen man die
erste Seidenzucht zuschreibt , die Königin Katharina Cornaro von
Cypern , die die Seide in Europa einsührte , und die jugendliche
Kaiserin Maria Theresia , der man in Oesterreich die Pflege der
Seidenweberei verdankt . Es sind gelungene Arbeiten des Bild¬
hauers Straßer . In den am Abend glänzend beleuchteten In¬
terieurs haben die Kunstgewerbetreibenden Wiens wahre Muster¬
zimmer geschaffen.

Verlassen wir die Rotunde durch den „Silberhof " , der die
kostbaren Arbeiten der Juweliere , Gold - und Silberschmiede ent¬
hält , so öffnet sich uns beim Westportal ein überraschender Blick
auf die aus mehr als 150 kleineren und größeren Bauten be¬
stehende . Jubiläumsstadt " im srühlingsgrünen Prater . Zwei
breite Avenuen , die wir auch auf unserm Panorama , dank den
hohen Obelisken , deutlich wahrnehmen können , durchschneiden
den Ausstellungspark . An der südlichen Avenue liegen die inter¬
essantesten Pavillons , während die nördliche , die „Avenue der
Ernährung " , Wein - und Bierkosthallen in ungezählter Menge
ausweist . Unmittelbar vor der Rotunde , an der hohen Kuppel
kenntlich , erhebt sich der von Drexler entworsene und vom
Stadtbauamte ausgeführte Pavillon der Stadt Wien mit dem
großen Friedlschen Reliefbild : „Vindobona , dem Kaiser hul¬
digend " . Ter geräumige Festraum ist mit allegorischen Friesen
verziert , und in den Sälen sehen wir zahlreiche Bilder und
Modelle , die Alt -Wien im Jahre 1848 und das heutige Wien
darstellen . Hier sowohl wie im benachbarten Pavillon des
Stadterweiterungsfonds , der Donauregulierungskommission und
des Hosbaukomitees lassen sich am besten die Veränderungen er¬
messen, die das Stadtbild in den fünfzig Regierungsjahren des
Monarchen erfahren hat.

Durch ein Machtwort des Kaisers fielen einst die Wälle
und Basteien , die noch im Jahre 1848 gleich einem eisernen
Ringe die innere Stadt umgaben , und an ihrer Stelle erstanden
die Monumentalbauten der Ringstraße , die Museen , die neue
Hofburg , das Parlament , die Universität , das Rathaus und
das Burgtheater . Durch die Schaffung von Groß - Wien im
Jahre 1890 , die gleichfalls einem Wunsche des Kaisers entsprach,
wurden alle Vororte einbezogen und Raum für die so lange



ersehnte Stadtbahn geschaffen, deren erste .SCeUflretfe fast zugleich
mit der Ausstellung eröffnet wurde . Weu die Entwicklung der
Wiener Architektur während dieses halben Jahrhunderts noch
genauer studieren will , gehe vom Prater in die Jubiläums-
Kunstausstellung , wo man sämtliche Modelle der von den großen
Baukünstlern des modernen Wien geschaffenen Werke findet.

Angenehm überrascht ist jedermann von dem neuen , von
der bisherigen Tradition so ganz abweichenden Baustil sämtlicher
Pavillons . Es ist mehr als ein Tropfen Sezession mit unter¬
gelaufen , doch selbst wer kein blinder Anhänger der neuen Kunst¬
richtung ist. die jetzt ihr provisorisches Heim in den Sälen der
Wiener Gartenbaugefellschaft am Parkring aufgeschlagen hat,
muß gelten lassen , daß dieser Ausstellungsbaustil einen wesent¬
lichen Fortschritt bedeutet . Geschmackvolle Formen , dekorative
Bemalung in diskreten Farben , mitunter figurales plastisches
Beiwerk zeichnen alle diese zierlichen Bauten der Architekten Bau¬
mann , Breßler , Drexler , Fabiani , Gotthilf , Oberländer und
andrer aus . Fast jeder Pavillon ist schon an sich eine Sehens¬
würdigkeit.

Ganz fremdartig mutet uns der im orientalischen Stil ge¬
haltene Negierungsbau Bosniens und der Herzegowina an (Archi¬
tekt Urban ) , jener Reichslande , in denen Oesterreich - Ungarn
während zweier Decennien ein so gewaltiges Stück Kulturarbeit
verrichtet hat . Wir lernen die reichen Naturprodukte dieser
Provinzen und ihre junge Hausindustrie kennen , durch die die
Auslagen der Verwaltung bereits vollständig gedeckt werden . In
den als Werkstätten dienenden offenen Bazaren sehen wir die in
den Staatsateliers ffusgebildeien jungen bosnischen Kunsthand¬
werker schöne Intarsien und Jnkrustierarbeitcn aussühren , während
bosnische Frauen orientalische Teppiche knüpfen . Die geordneten
Zustände ermöglichen es, auch die landschaftlichen Reize Bosniens
der Touristenwelt zugänglich zu machen.

Auf der andern Seite her Hauptallee , dem Stadtpavillon
gegenüber , erhebt sich der große Bau der österreichischen Wohl¬
fahrtsausstellung , ein Werk mehrjähriger Vorarbeiten und viel¬
leicht der lehrreichste Teil des Ganzen . Im Jahre 1848 zählte
Oesterreich noch 43 Prozent der Bevölkerung Analphabeten,
welche erschreckend hohe Ziffer sich in Cisleithanien bis zum
Jahre 1886 fast auf die Hälfte , das heißt auf 23 Prozent , er¬
mäßigt hat . Welche Fortschritte nötig waren , um ein solches
Ergebnis zu erzielen , lehrt diese Sonderausstellung . Sie zeigt
uns den gewaltigen Abstand zwischen einst und jetzt auch in der
öffentlichen Gesundheitspflege und führt uns die Zunahme der
Anstalten für Wohlthätigkeitszwecke und Krankenpflege , die Ent¬
wicklung der wirtschaftlichen und Verkehrsverhältnisse deutlich vor
Augen . Ein besonderes Augenmerk wurde auf die Darstellung
aller jener Einrichtungen verwendet , die der Fürsorge für die
arbeitenden Volksklassen dienen . Für Aerzte wird die in einer
eignen Nebcnhalle errichtete „Kinderbrutanstalt " ( „Eouvouse ")
von Interesse sein. Diese in Wien zum erstenmal gezeigte Ein¬
richtung , die unter der Leitung des bekannten Kinderarztes
vr . R . Popper steht , dient zur Erhaltung zu früh oder sehr
schwächlich geborener Kinder.

Ganz neu dürste die Polizei als Aussteller sein. Um diesen
Zweig der öffentlichen Wohlfahrt uns sozusagen menschlich näher
zu bringen , gewährt die Wiener Polizeidirektion einen Einblick
in das Getriebe des ganzen Sicherheitsdienstes der Residenz . Sie
beweist an lebensgrollen Modellen den großen Wert der Bertillon-
schen anthropometrischen Messungen von Verbrechern , und in
dem augejchlosseneu Kriminalniuseum kann man bei Betrachtung
der Originalwerkzcuge „berühmter " Mörder und Einbrecher der
Gegenwart das Gruseln lernen . Wir wenden uns daher lieber
zu den von bekannten Wiener Malern gespendeten „Bildern
aus dem Polizeileben " , die mit Benks neuer Kaiserbüste und
Kassius realistischer Plastik „Sicherheitswachmann als Lebens¬
retter " die andern Räume dieses Pavillons zieren.

Die Behelfe des Unterrichts , wie Bücher , Landkarten , Photo¬
graphien , wissenschaftliche und Musikinstrumente , sind im großen
Pavillon „Bildung " neben dem mit Flaggen geschmückten Park¬
eingang untergebracht , und in der am andern Ende des Parkes
gelegenen „Jugendhalle " ( linke obere Ecke unsers Bildes ) werden
von den Zöglingen Wiener Schulen Jugendspiele vorgesührt
und den Kindern lehrreiche Skioptikonbilder gezeigt.

Den wirkungsvollen Abschluß der Südavenue bildet das
vom Architekten Baumann entworfene Urania -Institut mit einem
hochstrebenden Mittelbau , der den Theatersaal enthält , und zwei
ovalen , einen großen Vorhof umschließenden Arkadenflügeln.
Dieses Unternehmen ist der Popularisierung der Naturwissen¬
schaften gewidmet , und salls der Versuch im Prater gelingt,
woran nicht zu zweifeln ist, wird im Zentrum der Stadt bald
eine bleibende Urania erstehen. Schon in seiner gegenwärtigen
Form ist das Institut größer als sein Berliner Vorbild , das,
nebenbei gesagt , eigentlich ein Wiener Kind ist , denn in den
achtziger Jahren führte der Gründer der Berliner Urania , I )r . M.
Wilhelm Meyer , die ersten astronomischen Theatervorstellungen !
in Wien auf . Der rührige Schöpfer des Wiener Instituts , !
vr . A . Brezina , will im Ausstellungstheater „Das Eisen " nach j
Zeichnungen des Landschaftsmalers A. Heilmann , „Den Kampf
mit deni Nordpol " , „Quer durch Oesterreich " und so weiter !
ausführen . In den Sälen der Seitengalerien ist den Besuchern j
Gelegenheit geboten , unter Anleitung chemische, physikalische, !
elektrische Experimente auszuführen , mikroskopische Präparate zu .
besichtigen, sowie am Abend astronomische Beobachtungen anzu¬
stellen.

Obwohl das Problem des lenkbaren Luftschiffes trotz hundert - >
jähriger Benrühungen noch immer nicht gelöst ist, sind doch auch j
in der Aeronautik vielfache Förtschritte zu verzeichnen , die die j
Ausstellung in einer eignen Abteilung sehen läßt . Der auf
unjerm Bilde auf dem Boden liegende Ballon in Walzenform !
(ein sogenannter Drachenballon von 33 Meter Länge und 7,2 Meter
Durchmesser ) wird als Fesselballon dienen , während waghalsigere
Besucher sich an mehrstündigen Freisahrten mit den, großen Kugel¬
ballon beteiligen können.

Endlich wollen wir noch der Bäckerei -Ausstellung einen kurzen
Besuch abstattcn , deren weitläufiger ) von den berühmten Theater¬
architekten Hellmer und Fellner im Renaissancestil errichtete Ter-
rasjenbau (etwa in der Mitte des Bildes ) mit seinen Lauben¬
gängen an einen alten klösterlichen Meierhof erinnert . Hier
wird das weltbekannte Wiener Gebäck vor den Augen der Be¬
sucher verfertigt und werden den Fachmännern alle Neuerungen
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dieses Gewerbes gezeigt . Wenn wir noch der langgestreckten Halle
für landwirtschaftliche Maschinen und Produkte , ferner der großen
Bauten des Erzherzogs Friedrich und des Fürsten Schwarzen¬
berg , der bedeutendsten Grundbesitzer Oesterreichs , und des
Pavillons der Bukowina gedenken, so haben wir wenigstens die
hauptsächlichsten Sehenswürdigkeiten der Ausstellung erschöpft.

Kr. Max Weinberg.

Des Waldes Vaterunser.»Sflüstert,es bebt durch den tauigen Wald,Im ganzen Revier hebt 's die Köpfchen,
An Blättern und Blüten , in Demantgestalt,
Erglänzt es in schillernden Tröpfchen,

Hier atmet die Andacht , hier thronet die Ruh.
Es schwindet tiefinnerstes Sehnen —
von fern her getragen , nur ab und zu
Erklingt ein melodisches Tönen.

Es zieht ein tannendurchdufteter Hauch
Durch den lvald , ihn vollends erweckend,
Die Vogelwelt grüßt und putzt sich, wie 's Brauch,
Die Käfer umsiimmen sich neckend.
Da steigt mit schmelzendem Lied empor
So schwingenfrisch , frei in die Sonne,
Und schmettert aus fröhlicher Brust hervor
Die Lerche in jubelnder Wonne:
Vater unser , der du bist im Himmell

vom taudurchfunkelten Morgen begrüßt,
vor neidischen Blicken sich beugend,
Steht keusch, vom Sonnenstrahl zitternd geküßt,
Schneeglöckchen , sich wiegend und neigend.
Es hört der Lerche verklingendes Lied
Und nickt mit den Glöckchen so minnig —
Da horch ! Es läutet sansttönend durchs Ried
So treu überzeugt und so innig:
Geheiliget werde dein Na,ne!

Im luftigen Blätterdom hört es der Fink
Und will bei der Andacht nicht fehlen!
Er ruft seine Brüder zusammen flink.
Zum Lhore der Vögelchen Kehlen.
Gewaltig , so wie er sich offenbart,
Erschallt 's zu des Mächtigen preise,
Hu Tausenden haben sie sich geschart
Und singen vielstimmig die Weise:

Dein Wille geschehe , wie im Himmel also auch ans
Erden ! ,

Jetzt herrscht eine heilige Stille im Raum,
Lin Falter nur flattert verstohlen
von Blüte zu Blüte , von Baum hin zu Baum:
Er eilet , die Waldwelt zu holen ! —
Nun braust es mit Macht einer Drgel ins Blau,
von allen den Sängern gesungen,
Den Text spricht der Waldbach , die Blumen , der Tau,
So alt und doch nimmer verklungen:

Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlich¬
keit , in Ewigkeit ! — Amen!

w . h.

Jetzt spuckt 's!
(®ili>®. 653.)

Wer 1882 den großen Schützenfestzug in München gesehen
hat , der erinnert sich gewiß der prächtigen Jägerfigur an der
Spitze der Oberländer Gruppen . Eine mächtige , sehnige Gestalt,
mit graurötlichem Vollbart , Hakennase , kurze Wichs — man
hätte glauben können , der Schmied von Kochel sei ausgestanden
aus seinem Grabe droben aus dem Sendlinger Kirchhof . Nur
eines wollte nicht recht dazu passen : sein halb übermütiges , halb
höhnisches Lachen — er trieb sichtlich „Schindluder " mit den
Stadtfräcken , die von den geheimsten Freuden des Schützen nichts
verständen . Nun kurz und gut , er war auch der verwegenste
und geriebenste Wilderer im ganzen Wettersteingebirge ; ob
Bayern , ob Tirol , war ihm ganz gleichgültig , wenn er den
Gamsen nachsticg — und in den langen Jahren hatte er 's zu
einer Meisterschaft darin gebracht , den königlichen , herzoglichen
u . s. w. tit . „Jagern " unsichtbar zu bleiben . Das war 's denn
auch, was damals in München stets wie schlecht verhaltener Hohn
um seinen Mund spielte . Aber auch für den kühnsten und
stärksten Mann kommt einmal „ein letztes Glück und auch ein
letzter Tag " . Im Revier des Großherzogs von Luxemburg hatte
er einen prächtigen Wechsel ausgespürt , da stieg er im Tages¬
grauen hinauf und wählte sich vorsichtig den Stand . Als das
Leittier , ein prächtiger Gamsbock , vor seinem Blick auftauchte,
krachte sein Schuß , und da lag es auch schon auf der Felsleiste,
daß dem alten Wilderer das Herz im Leibe lachte . Also
rasch hinauf , um ihm den Genickfang zu geben , und dann fort,
auf bekannten Pfaden , um den Gewinn in Sicherheit zu bringen!
Ten Zwilling läßt der rechte Jäger nicht von der Schulter,
man kann doch nicht wissen . . . Aber bei dieser Arbeit ist er
doch lästig , also da an den Felsen gestellt , und jetzt los mit
dem Messer . Da , plötzlich, horch, was ist das ? Ein Knirschen,
wie von vorsichtig austretenden Nägelschuhen , ein Anschlägen,
als ob Steinchen vom Steig hinunterklapperien . Zum Teufel,
das kann nur ein „Jager " sein , der ihm nachschleicht , und er
steht srei und offen da , wie eine Mannsscheibe am Schießstand.
Und wahrhaftig , da taucht das grüne Hütchen schon aus , der
Jäger hat seinen Zwilling schußbereit . Teufel , jetzt spuckt's!
Nur einen Schuß im Laus und der andre zwei und den Vorzug
einer gedeckten Stellung . . . und auf einen Menschen schießen,
zum ersten Male im Leben , in ruhiger Ueberlegung . . . heilige
Mutter Gottes , das ist doch was andres als auf einen Gams¬
bock, der eigentlich jedem gehört , der sich hinauftraut auf die
Berge . Wenn '? noch im Handgemenge wäre , mit dem Meffer,
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allein so dumm ist der Jäger nicht. Aber sich niederknallen lassen
oder gar . . . gefangen geben und ins Zuchthaus iperren lassen,
in enge Mauern , kaum ein Stück Himmel durchs Fenster , und
keine Freiheit , keine Berge ! Blitzschnell fliegt vor dem geistigen
Auge das ganze Leben vorüber , vom ersten Jagdgang auf eigne
Faust bis heute , mit Gefahr gewürzt , aber frei , frei wie der
Adler , niemandes Knecht , das stolze Gefühl der Kraft . Einen
Steinadler hat er einmal gesehen im Käfig , der gebrochen , ver¬
grämt auf der Stange hockte, stumpf das Auge , lahm die
Schwingen . . . nein , alles , nur das nicht ! Lustig gelebt und
fröhlich gestorben heißt dem Teufel das Spiel verdorben ! Gute
Nacht , Leben, gute Nacht , Bergwelt — ein heller Juhschrei , ein
gewaltiger Sprung , und kopfüber saust der Körper des alten
Wildschützen durch die Lust , hinunter in die Klamm , in den
tobenden und brüllenden Bergstrom , und thalab treibt der zer¬
fetzte Leichnam . — ß.

Der Rekognoscierungsritt.
Erzählung aus dem Militärleben

von

Otto Wehrend.
Mit Illustrationen von Äboks Wald.

err Lieutenant — Herr Lieutenant — ausstehen !"
Der junge Offizier öffnete nach etlichen wider¬

willigen Bemühungen , den Kopf tiefer in die
Kissen einzuwühlen , ganz verschlafen die Augen und
starrte seinen Burschen an , der mit der brennenden
Stalllaterne am Bette stand und den mahnenden Weck¬
ruf seiner Stimme durch kräftiges Rütteln an der
Schulter seines Vorgesetzten unterstützte.

Die Ausübung dieses sich allmorgendlich wieder-
olenden Weckeramtes war ein stiller Hochgenuß für
en biederen Pommern , der jedesmal mit der ganzen

Schadenfreude einer schwarzen Kommißseele den An¬
blick seines sich qualvoll Morpheus ' wonnigen Armen
entringenden Herrn genoß . Und das anbesohlene
Rütteln an der Schulter besorgte er kraft seiner
schwieligen Dienstknechtstatze mit ganz besonderem Nach¬
druck — in dieser Minute war er der Gebieter.
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Herr Lieutenant,
ausstehen \"

Und
heute

leuchtete
sein flachs¬
blondes Som-

mersprossen-
gesicht ganz aus¬
nehmend zusrie
den.

„Herr Lieute¬
nant , aufstehen ! —
Es ist höchste Zeit !"

Jetzt reckte sich der
Offizier halb in den
warmen Kissen auf , und
Knieschke hielt instruktions¬
gemäß die Laterne hoch , so
daß ihr heller Schein auf die
Taschenuhr fiel , die in einem
durch zarte Stickerei verschönten
Uhrhalter auf dem Nachttischchen
stand.

„Himmeldonnerwetter , Knieschke, sind Sie verrückt?
— eben halb sieben — und Sie sollten mich doch erst
um acht Uhr wecken. Kerl , da soll doch — "

„Verzeihen , Herr Lieutenant , Herr Oberst haben
eine Ordonnanz geschickt, der Herr Lieutenant sollten
um halb acht Uhr zu einem Rekognoscierungsritt am
Regimentsbureau eingetroffen sein . Es ist höchste
Zeit !" Und sichtlich vergnügt blickte der Dragoner
die Wand an , als sei gar nichts Besonderes dabei.

Der Offizier indes achtete nicht mehr aus ihn , mit
beiden Beinen zugleich fuhr er unter der molligen
Decke hervor in die eisige Dezemberluft seines Schlaf¬
zimmers , daß ihn sofort eine Gänsehaut überkribbelte.

„Der Oberst ist wohl — " was er wohl nach An¬
sicht seines Untergebenen sein mochte , verschluckte dieser
in Anbetracht der Gegenwart des Burschen , der mittler¬
weile die Petroleumlampe anzündete.

„Bringen Sie mir dann gleich die Kaffeemaschine
herein — und ich werde die .Charge ' reiten — die ist
ja noch geschärft — , aber tadellos alles , Knieschke,
sonst können Sie was erleben , was sich Ihr Großvater
nicht hätte träumen lassen , als ihm gesagt wurde,
seine Sorte sei nun glücklich in der dritten Generation
gesichert ."

Knieschke verschwand , und während sein Herr sich
noch die wildlederbesetzten Unaussprechlichen anzog,
erschien er schon wieder und trug die Kaffeemaschine,
deren Spirituslämpchen lockend bläulich flammte , nebst
den zwei Morgensemmeln vorüber in die vordere
Stube . Dann ward er sofort wieder unsichtbar.

„Der Teufel muß den Oberst reiten , heute noch,
am zwanzigsten Dezember , so dicht vor Weihnach¬
ten , zu einem Rekognoscierungsritt mitten in der
Nacht zu alarmieren . —
Heiliger Himmel , ist das
Wasser kalt — Nansen,
was mußt du gelitten
haben ! — Der Oberst ist
verrückt, " entschied sich jetzt
der Lieutenant von Blan-
kenede mit Sicherheit —
er klapperte wie eine lockere
Dachrinne im Winde — .
„mindestens zehn Grad
unter Null , und andert¬
halb Stunden konnte ich
noch schlafen . Das ist ja
wirklich die raffinierteste
Menschenschinderei ; wenn
das so weiter geht , können
sie bald meine schöne Leiche
einpflanzen . Na , natürlich,
gerade heut ' kein Scheitel
zu kriegen , ist doch immer
so, Herrgottsakrament !" —
er hieb sich wütend mit
dem Kamm auf den Schädel
— „o welche Lust , Soldat
zu sein — wenn ich den
erwischte , der das gedichtet
hat !"

Unter solchen und ähn¬
lichen Selbstgesprächen , die
alle mehr oder weniger die Lobpreisung des Kom¬
mandeurs zum Gegenstände hatten , vollendete der
Offizier seine Toilette und kam gerade zurecht ins
Wohnzimmer , um unter der dichten Dampf blaffen¬
den Kaffeemaschine den Spiritus zu löschen . Ge¬

Sein Herr prüfte alles aufs
jorgsältigste.

wandt drehte er sie um . „Lauf , Kaffee , lauf — durch,
durch !"

Währenddessen war noch ein Weilchen Zeit . Blanke-
nede stieß die Läden aus und sah hinaus . Es begann
eben erst zu dämmern — tröstlicher Anblick , nur Schnee
in der ganzen Straße , erst ein paar helle Fenster in
den Häusern gegenüber , oben am Himmel noch Sterne
— und eine Hundekälte . Er schloß das Fenster wieder.

„Ist doch so ein armer Lieutenant ein geplagtes
Tier — doch stopp , gleich das Beste vergessen —
Generalstabskarte , Meldekarten . Zirkel etcätera pp ."

Glücklich fand er seine Säbeltasche bald , die im
Winter ein ziemlich unbeachtetes Dasein an irgend
einem versteckten Haken zu fristen pflegte — puh , blies
er den Staub ab — sie enthielt auch noch alles ; er
musterte ihren Inhalt ganz zufrieden . Aber die Bunt¬
stifte . wo sind die nur wieder hin ? — natürlich , damit
hat ja neulich wieder die „Mieze " rumgemalt , und
weiß der Himmel , wo sie die hingebracht hat . Er suchte
in allen Ecken und Winkeln , riß alle Schubläden auf,
sah unter jedes Möbel und fand schließlich in einem
Aschenbecher nur Farbe „Laubwald " , die einzig von
allen nicht zu gebrauchen war , da es in der ganzen
Gegend nur Nadelgehölz gab.

Doch an ein längeres
Suchen war nicht zu denken;
die Zeit drängte , er mußte
noch frühstücken.

„Knick !" lag ein Stück
Zucker in der Tasse , am
Holzgriff erfaßt , neigte die
Kaffeemaschine gefällig den
Schnabel vornüber — und
heraus floß dampfend das
klare Wasser.

Eine Sekunde starrte
Blankenede wie verstört , dann
begriff er . Der biedere
Knieschke hatte vergessen , den
gemahlenen Kaffee hineinzu¬
schütten . „O du — " er
wußte nicht , ob er das Epi¬
theton „Rhinozeros " oder
„Schweinehund " anwenden
sollte , denn er war noch
nicht dahinter gekommen , ob
der sonst in jeder Beziehung
recht brauchbare Knieschke
seine gelegentlichen kleinen,
stets niederträchtigen Dumm¬
heiten aus Gedankenlosigkeit
oder mit Absicht beging.

Allein zum Ueberlegen
war keine Zeit — in der
Not frißt der Teufel Fliegen
— und schließlich bringt doch
auch warmes Wasser Wärme
in den Körper . Er trank in
Eile , in das Unterschälchen
umgießend und emsig blasend,
zwei Tassen , zu denen er
die frischen , krachenden Semmeln knabberte . Dann
band der schlanke Offizier den Säbel um , zog den

Mantel an , stülpte die
Mütze auf den Kopf und
ging vors Hausthor , wo

Knieschke schon die
„Charge " gesattelt und
gezäumt hielt.

In strammer Wen¬
dung trat der Dragoner
vor das Pferd und nahm
ihm den Kopf hoch, wäh¬
rend sein Herr in der
gerade schon genügenden
Dämmerung alles aufs
sorgfältigste prüfte.

Vorzüglich alles , auch
nicht das Geringste aus-

A zusetzen. Der Offizier
j,.i schielte seitwärts seinen

Burschen an wegen des
vergessenen Kaffees , ob
vielleicht ein Zucken in

dem dumm - pfiffigen
Bauerngesichte etwas

verraten möchte.
Aber nur beiligen

Dienst spiegelte die edle
Visage wieder.

So sagte Blankenede
vorderhand nichts , doch
als er eben den Fuß in
den filzgepolsterten Bü¬
gel heben wollte , zögerte
er, und nach kurzem Be¬
sinnen eilte er wortlos
ins Haus zurück.

Beide tauschten vom Sattel eine»
kräftigen Händedruck.

Es dauerte gut fünf Minuten , bevor er zurück¬
kehrte . „Der Doktor hat recht, " murmelte er , als er
wieder auf die Straße trat.

Diese Aeußerung bezog sich auf eine Anweisung
des Oberstabsarztes , der einmal in einem Vortrage
über erste Hilfeleistung bei besonderen Vorkommnissen
warmes Wasser empfohlen hatte , wenn jemand plötzlich
unter den Anzeichen einer Vergiftung erkranke ; das
entleere den Magen schnellstens.

„Hahupp ! — Ja , der Doktor hat recht, " dachte
Blankenede nochmals , sich den Mund wischend und
einen verflixten Blick auf den wie die reine Unschuld
dastehenden Knieschke werfend.

„Warten Sie nur, " sprach er , als er das Bein
über den Sattel hob , „jetzt Hab' ich leider keine Zeit
mehr ."

Grinsend sah der wackere Reitersmann seinem
davonziehenden Herrn nach — ein zu erwartendes
Donnerwetter verschlug ihm wenig.

An der nächsten Straßenecke begegnete Blankenede
seinem Kameraden Klinger.

„Auch du , Brutus !" ries er ihm entgegen , und
beide tauschten von Sattel zu Sattel einen kräftigen
Händedruck . Er war wieder in bester Stimmung,

denn wenn er einen
guten Gaul zwischen
den Schenkeln fühlte,
war sofort alle schlechte
Laune verflogen . Nur
das Aufstehen früh
morgens war ihm
schlimmer als Zahn¬
ausziehen.

Nach einigen Kom¬
plimenten gegen den
vorläufig noch unsicht¬
baren Kommandeur

sprach Blankenede,
sein krauses blondes

Schnurrbärtchen
streichend : „Apropos,
altes Haus , guillo¬
tiniere , bitte , mal
deine Buntstifte ; mir
hat die Mieze wieder
alleberschleppt . Wenn
du mir wenigstens ein

bißchen Karmin,
Wegebraun , Blau

und Rot geben kannst,
geht ' s schon — schließ¬
lich mische ich ä la
Raffael ."

Klinger war gern
gefällig , und bald

konnte Blankenede
einige zolllange

Stümpfchen in seine
Säbeltasche rollen

lassen.
Als sie ans Regi¬

mentsbureau kamen , fanden sie noch vier Kameraden
und sechs Ordonnanzen vor.

„Das scheint ja heute ausgiebig werden zu sollen,"
meinte Blankenede , „und ,der hohe Generalstab ' auch
dabei ; da wird ' s uns armen Troupiers eklig gehen ."

Der hohe Generalstab war der Beiname des Lieute¬
nants von Siebermann , der alles , selbst den lang¬
weiligsten Lumpenappell unter dem Gesichtspunkte ge¬
waltiger strategischer und taktischer Ideen auffaßte.
Er war ein Streber nicht angenehmer Sorte und im
Regiment wenig beliebt.

„Na , meinetwegen, " sprach Blankenede gelassen
und stützte beide Fäuste auf den Sattelknopf , lang die
Beine mit den Bügeln vorstreckend . „Kindersch , wißt
ihr schon den neuesten Witz , wie man nie im Leben
nich keenen Floh kriegt ?"

Er sah sich im Kreise um . „Kein Mensch kann ' s
raten , und ist doch so einfach — wenn man nämlich
nicht ordentlich zugreift ."

„Hohoho !" lachte der tiefe Bierbaß des ehrlichen,
baumlangen Mollenbach ; die Kanieraden stimmten ein.

„Wieder so 'n echter Blankenede ."
„Zu dumm eigentlich und doch gut — "
Nur der .hohe Generalstab ' ließ ein etwas gering¬

schätziges Lächeln seine Lippen schürzen und warf einen
Blick auf die Karte , die er natürlich schon in der
Hand hielt.

„Und wißt ihr den Unterschied — " fuhr Blankenede
fort , aber ein helles „Nicht ' euch !" unterbrach ihn.

Der Premierlieutenant Graf Altenhagen rief es und
sprengte dem Oberst entgegen , der ebenfalls sein Pferd
in Galopp setzte.

„Sechs Offiziere und sechs Ordonnanzen zur Stelle !"
„Ich danke , lassen Sie rühren . Guten Morgen,

meine Herren !"
„Guten Morgen , Herr Oberst !" tönte es kernig

zurück.
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„Bitte , etwas
näher !"

Die Offiziere
rückten zusam¬
men , der „hohe

Generalstab"
drängte sich

selbstverständ¬
lich , die Karte
sichtbarerhebend,

j vor , während
der kleine , schüch¬
terne , erst im
Herbst ernannte

j Lieutenant Frei¬
herr von Solln-
Habenstein und

Klein -Freigut
sich nach Mög-

Premierlieutenant Graf Alienhagen sprengte lichkeit Von
dem Oberst entgegen . Mollenbachsund

seines massigen
Graditzers kolossalen Körperformen decken zu lassen
suchte.

Der Oberst von Schlerr hatte erst vor ungefähr
einem Monat das Dragonerregiment erhalten , nachdem
er mehrere Jahre Generalstabschef eines Armeecorps
gewesen war . Ihm ging der Ruf eines schneidigen
Offiziers voraus , der seine Sache verstünde . Und dies
hatten seine Untergebenen auch in der kurzen Zeit,
die sie seinem Befehle unterstanden , vollauf bestätigt
gefunden.

Er wurde gefürchtet wegen seiner Strenge , war
aber dabei beliebt wegen des unverkennbaren Interesses
und Wohlwollens , das er jedem bis zum letzten Ge¬
meinen entgegenbrachte , und wahre Achtung hatten ihm
sein Scharfblick , mit dem er alles durchdrang , und
seine überlegenen Kenntnisse erworben.

Er war ein vorzüg¬
licher , erfahrener Reiter
und besaß beneidenswertes
Pferdematerial.

Eine kräftige Mannes
gestalt , graue , durchdrin¬
gende Augen , eine nicht
große , aber scharfe Adler¬
nase , ein mächtiger buschi¬
ger Schnauzbart , der weit
zu beiden Seiten seine
wettergebräunten Wangen
überragte , konnte er wohl
für den Typus eines
Reiterführers gelten.

„Meine Herren, " sprach
er . nachdem er seinem ihn
begleitenden Pferdebur¬
schen ein großes Couvert
abgenommen , „ich habe
Sie zu eiuem Rekognos-
cierungsritt zusammen¬
berufen . Jeder von Ihnen
erhält eine selbständige
Ausgabe . Was ich will,
ist einfach sachgemäße Er¬
ledigung . Wir haben jetzt
halb acht Uhr ; um halb
zwölf Uhr Rendezvous am -24 halte diese Frage für
.Goldenen Blick ' . Den unnötig, Herr Lieutenant."
Rückweg werde ich zu
einem Terrainreiten be¬
nützen . Für die Unver¬
heirateten habe ich im Kasino die Teilnahme am
Mittagstisch absagen lassen , und bei Ihnen , lieber
Altenhagen , und gleichfalls , Herr von Siebermann,
wird meine Ordonnanz ausgerichtet haben , daß Ihre
Damen leider auf den Herrn Gemahl heute beim Mit¬
tagessen nicht rechnen können ."

Graf Altenhagen legte nur mit leichter Berneigung

: zum Zeichen , daß alles richtig sei , die Hand an die
Mütze , Siebermann aber rief ein lautes , militärisches:
„Zu Befehl , mein Herr Oberst !"

.Mein Herr Oberscht , das kann ich wieder mal
leiden, ' dachte Blankenede , während der kleine Solln
es für sehr gut hielt und . in Zukunft nachzuahmen be¬
schloß , falls er dazu den Mut hätte.

Der Oberst übergab nun jedem der Offiziere einen
geschriebenen Auftrag ; einzeln mußten sie ihre Pferde
bis zu ihm Vorbringen . Schweigend , aber ohne daß
ihm die geringste Bewegung , die kleinste Hilfe entging,
beobachtete er sie dabei.

„Hat noch einer der Herren eine Frage ?" sprach
er . nachdem er ihnen einige Minuten zur Durchsicht

j des Auftrages gelassen.
Keiner hatte eine Frage — natürlich mit Aus-

! nähme des „hohen Generalstabes " , der eine Miene auf¬
gesetzt hatte mindestens wie Moltke um die Mittags-

! stunde bei Gravelotte.
„Befehlen Herr Oberst das Kroki , in Blei - oder

in Buntstift ?"
„Ich halte diese Frage für unnötig , Herr Lieutenant ."
Blankenede kniff vor Vergnügen den neben ihm

haltenden Mollenbach ins Bein , daß der Riese nur
mit Mühe ein „Au " unterdrückte.

„Also keine Frage weiter ? Dann wollen die Herren
jeder eine Ordonnanz nehmen und abreiten, " sprach
der Kommandeur . Er blieb selbst noch halten und
sah den sich Entfernenden nach.

Ihre Wege trennten sich sehr bald ; nur Blankenede
konnte noch ein Viertelstündchen mit Siebermann zu¬
sammenbleiben.

„Was haben Sie denn für eine Aufgabe ?" fragte
er diesen , der mit schwerer Denkerstirne dahinritt.

„Sehr interessant und lehrreich, " entgegnete der
und richtete seine unangenehmen schwarzen Augen
unter den dichten Brauen hervor auf den Kameraden,
„wissen Sie , mein lieber Blankenede , so eine Sache
sieht oft sehr einfach aus , aber gerade in der Ein¬
fachheit liegt die Schlinge , und es bedarf eingehender
Erwägung , um sich derselben zu entziehen ."

Ein echter Neidhammel und Streber verrät nichts,
damit ja nicht ein andrer den geringsten Nutzen aus
seiner Antwort ziehen könne . Hatte doch vielleicht
Blankenede einen ähnlichen Auftrag.

Dieser durchschaute seinen Mann . „Sie nehmen
doch alles gründlich ; ach , wenn ich das nur auch
könnte !" sprach er mit deutlichem Spott , der aber
seinem Nachbarn bei seiner Selbstgefälligkeit nicht in
den rundlichen Hirnkasten hinter den wichtig hoch¬
gezogenen Stirnfalten einging . „Doch apropos ! können
Sie mir nicht etwas Dorfgrün pumpen ?"

„Bedaure unendlich , lieber Blankenede " — Sieber¬
mann rieb die wulstigen Lippen aneinander — , „aber
mein Stift ist selbst schon ganz klein ."

„Richtig auf den Leim gegangen, " dachte Blankenede.
„ich lasse mich hängen , wenn er nicht meterlang das
Grün in der Tasche hat ." Laut aber sprach er:

„Leben Sie wohl und
vergessen Sie das Früh¬
stücken nicht . Ich reite
links ab . Ordonnanz,
Trab !"

Nach einer Trab¬
reprise von etwa zwanzig
Minuten auf hochbeschnei¬
tem Sandwege , dessen
Schnee bei der scharfen
Kälte lustig unter den
Hufen der Pferde auf¬
stiebte , hielt er sein Roß
an . Munter schnaubten
die Tiere , große Dampf¬
wolken aus den Nüstern
blasend.

„Dragoner Prebel,"
sprach er , sich an seine

Ordonnanz wendend,
nachdem er seinen Auf¬

trag hervorgenommen,
„setzen Sie nu mal eene
stratejrsche Miene us , aber
'n bißken plötzlich . Also:
Jeneralidee:

„Eene Westabteilung
hat sich durch den Met¬
tenwald abjezogen . Die
Fühlung mit ihr ist in
der Nacht verloren jejan-
gen . Am Morjen des
zwanzigsten Dezember er¬

hält eine Eskadron der Ostabteilung in Briezen Be¬
fehl , die Fühlung wiederherzustellen.

„Spezialidee : Ter Eskadronchef entsendet eine
Offizierspatrouille von vier Pferden unter Lieutenant
von Blankenede — det bin ick — , und Sie zählen
demjemäß für drei Menschen und für drei Rösser noch
dazu , verschtanden !" — der Dragoner verzog sein
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Gesicht zu einem Lächeln — „um zunächst die Passier-
barkeit der Niederung zwischen dem Ellern - und dem
Großen See für Kavallerie festzustellen und dann auf¬
klärend weiterzureiten . Der Dammweg durch die
Niederung ist vom Feinde unjangbar jemacht.

„Hätten mer ; was , Prebel ? — Uflösung von det
Rätsel . Kann man durch die Froschlöcher da durch,
kann man durch , wenn nich , denn nid ). ' Klar wie
dicke Tinte . Und wenn man durchkommen sollen kann,
muß det janz alleene den Frost seine Schuld sind.
Verschtanden , Prebel ? Wie steh ' ick da , bewundern Se
mir !"

„Zu Befehl . Herr Leitnant !" versetzte der Dra¬
goner , vergnügt grinsend.

„Na , denn jüh ! — Det werden wir bald haben.
Mensch , machen Sie 'ne stratejische Miene , sonst wird 's
nischt , det sage ich Ihnen im voraus ."

Und wieder trabten die beiden Reiter frohgemut
dahin.

Die Niederung war bald erreicht , und obwohl die
ganze Landschaft unter einförmiger Schneedecke lag,
wußte der Offizier , der jeden Fuß breit Erde in dieser
Gegend kannte , doch ganz genau , wo das sumpfige
Terrain begann.

Rechts und links des Dammweges Schnee , nichts
als Schnee , aus dem nur hie und da einige trübselige
Grasbttschel hervorragten.

„Nu jeht ' s los , Prebel, " sprach er , „klettern Sie
mal von Ihre Rosi-
nante und jeden Sie
mir die Zügel , und
denn riskieren Sie Ihr
Leben — für Ihr Weib
nnd de Kinder , die

Ohne Zaudern machte sich der Dragoner ans Werk.

Sie nich haben , werde ick sorjen — und trampen feste
mit de ärarischen Jondeln in den Sumpf rin . Wenn ' s
Krieg wär ' , würd ' ick natürlich voranjehen ; heute
aber holen Sie sich man de nassen Füße und den
Schnuppen , wenn Se inbrechen . Jlaube übrijens . de
Pastete hält ."

Ohne Zaudern machte sich der Dragoner ans Werk,
und anfangs vorsichtig , dann immer vertrauender ging
er über den gefrorenen Moorboden vorwärts . Kein
Durchbrechen , nicht einmal ein verdächtiges Knacken.

„Eskadron — ha - a —alt !" rief endlich der Lieute¬
nant . „Nu suche» Se sich mal ' ne Stelle , wo det
blanke Eis unterm Zucker is und scheuern die bloß
und arbeiten mit de französischen Absätze und de
Kommißplempe druf los , ob Se een Loch kriejen.
Brechen Sie dabei in , so ziehn Se sich am Schopf
wieder an de frische Himmelsluft ruf ."

Prebel that , wie ihm befohlen , und begann aus
Leibeskräften zu arbeiten , während der Offizier nnt
den beiden Pferden die Fläche betrat . Auch ihn trug
die gefrorene Decke, und da der Dragoner trotz aller
Mühe kein Loch im Eise zu stände brachte , rief er ihn
wieder zu sich und hieß ihn aufsitzen . Und dann
ritten die zwei Reiter im Schritt und im Trabe kreuz
und quer zwischen den Seen dahin , bis sie am Ende
des als zerstört angenommenen Dammweges wieder
auch sonst festen Grund unter sich hatten.

„Sehn Sie , Prebel, " Hub nun der Lieutenant an,
„die Sache wäre jemacht . Da könnte ooch der olle
Hannibal mit seine Nilpferd - — halt , stopp — ick
meene Elefantenschwadronen rüber . Wie niir nu de
Sachlage jejeben is , würd 's so jemacht werden.

„Meldekarte raus und Bleistift — hier sehn Sie ' s
— und jeschriftstellert:
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Westlicher Rand der Niederung zwischen
Ellern- und großem See. 20. Dezember.

Wat is de Uhr — erst zehn Minuten nach halb neun
— na denn:

8 Uhr 40 Min. V.
Niederung für Kavallerie passierbar

Blankenede,
Sekondlieutenant."

Er füllte mit schneller Hand die Meldekarte aus und
steckte sie in ein Couvert, das er adressierte:

„4. Eskadron Dragoner-Regiments Kurfürst,
st st f ."

„Dies würden als wie Sie nu erhalten, Prebel,
und die drei Kreuze würden bedeuten?"

„Jalopp, Herr Leitnant!"
„Richtig, Jalopp, det heißt aber besser: ,So schnell

als möglich? Denn immer galoppieren können Sie
nicht, und bei dem
Schnee und Frost und
in dem Terrain hier
schon gar nicht, ohne
Gefahr, zu stürzen
oder Ihr Pferd stock¬
lahm zu reiten. Und
die Meldung inuß
sicher ankoilimen, das
ist die Hauptsache,
wenn auch möglichst
bald, um der Es¬
kadron für Wahl des
Weges freie Hand zu

Er füllte mit
schneller Hand die

Meldekarte aus.

geben und sie den weiten Umweg um einen der Seen
vermeiden zu lassen. Verstanden?"

„Zu Befehl, Herr Leitnant!"
In durchaus sachgemäßer Weise hatte der Offizier

diese Instruktion erteilt; jetzt nahm er wieder den bis¬
weilen von ihm beliebten Berliner Jargon an.

„Eejentlich is nu der Spaß fertig. In Friedens¬
zeiten aber jenügt so 'n kurzes Verjnüjen nid), da
muß mehr Klimbim drum sind, objleich es unter
rechtem Oogenwinkel besehen man für de Katze is. Da
muß man eenen schönen Brief ufbanen und een präch¬
tiges Jemälde dazu liefern. Dat besorjen wir aber
nich hier, sondern bei'n jutes Frühstück in de Gries-
gower Mühle. Schenkel ran, Luft in de Züjel, vor¬
wärts!"

Und der Offizier trabte mit seinem Begleiter wieder
dahin, nachdem er die Meldekarte in den Aermelauf-
schlag seines Mantels geschoben und sich durch raschen
Umblick überzeugt hatte, daß der Oberst nicht im Ge¬
sichtskreise sei. Er vermutete diesen übrigens auch
anderswo, da er sich schon immer durch gelegentliches
Zurückschauen vergewissert hatte, daß der Gestrenge
in dieser Richtung die Garnison nicht verlassen habe.

(Schluß folgt.)

Sinnspruch.
Die Religion ist die beste Führerin durch das Leben, die

beste Leiterin in frohen Tagen, die beste Trösterin im Unglück.
Der Grund aller Religion ist feste, unerschütterliche Ueberzeugung
von dem Dasein Gottes, von seiner Vorsehung, von den: hohen,
alles überwiegenden Werte der Tugend, von der Unsterblichkeit
unsers Wesens und der Vergeltung nach deni Tode für unser
Leben hier auf der Erde. Smine.

Der Grpreßzug Rom-Paris.
Kriminalroman

von

Arthur Griffiths . 5
Autorisierte Aebersehung aus dem Sing tischen vonD.Mangold.

15.
/ ^ t^ ls Sir Charles Cvllingham den Lyoner Bahn-

Hof mit seinem Bruder und dein Militär-
Äl attacho, Oberst Papillou, verließ, war es

tfV'lv ' kaum elf Uhr. Vor dem Bahnhof mußten
sie einen Augenblick warten, während das Gepäck herbei¬
geschafft und aufgeladen wurde.

„Siehst du, Silas," sprach der General, indem er
auf die Uhr wies, „du hast noch Zeit genug, den Zug,
der um elf Uhr fünfzig Minuten nach Calais und
London abgeht, zu erreichen. Aushalten darfst du dich
freilich nicht, sondern du mußt geradeswegs durch
Paris nach dem Nordbahnhof fahren. — Er kann doch
abreisen, Jack?"

„Gewiß, da er versprochen hat, zurückzukommen,
falls es verlangt wird."

Mr. Collingham machte schleunigst von dieser Er¬
laubnis Gebrauch.

„Aber Sie. Herr General, was sind Ihre Pläne?"
fuhr der Attacho fort.

„Ich will zunächst nach dem Klub gehen und mir
dort ein Zimmer besorgen, mich umkleiden, und so fort.
Dann will ich einen Besuch im Hotel Madagaskar
machen. Dort ist eine Dame abgestiegen— eine von
unsrer Gesellschaft—, nach der ich mich erkundigen
möchte. Sie ist vielleicht froh, wenn ich ihr meine
Dienste anbiete."

„Engländerin? Können wir irgend etwas für
sie thun?"

„Ja , sie ist Engländerin, aber die Witwe eines
Italieners, des Grafen di Castagneto."

„O, die kenne ich." sprach Papillon, „ich erinnere
inich ihrer von der Zeit her, wo ich in Rom war —
vor zwei oder drei Jahren. Ein verteufelt hübsches
Frauchen, wurde viel bewundert, aber sie war in tiefer
Trauer und ging wenig aus. Ich wünschte, sie hätte
einem Gelegenheit gegeben, ihr häufiger zu begegnen.
Eine ganze Menge Herren waren bereit, ihr zu Füßen
zu fallen."

„Also waren Sie früher in Rom? Sind Sie je¬
mals einem gewissen Quadling, einem Banquier, be¬
gegnet?"

„Natürlich, beständig; er war ja überall zu finden,
ein ziemlich flott lebender, genußsüchtiger Mensch. Und
jetzt, wo Sie den Namen nennen, fällt mir auch ein,
daß erzählt wurde, er bemühe sich sehr eifrig um die
Gunst dieser Dame, der Gräfin di Castagneto."

„Hat sie ihn ermutigt?"
„Lieber Gott, wie kann ich das wissen? Wer kennt

sich in den Launen einer Dame aus? Vielleicht paßte
es ihr. Man sagte, sie sei nicht in besonders guten
Verhältnissen, und er galt für reich. Das wissen wir
natürlich jetzt besser."

„Warum jetzt?"
„Haben Sie das noch nicht gehört? Es stand schon

gestern im .Figaro' und allen Pariser Zeitungen.
Quadling hat Bankerott gemacht und ist mit allem,
>vas er in Händen hatte, durchgebrannt."

„Dann ist er nicht weit gekommen!" rief Sir
Charles. „Das scheint Sie zu überraschen, Jack. Hab'
ich's Ihnen denn noch nicht gesagt? Dieser Quadling
ist ja der Mensch, der im Schlafwagen ermordet wor¬
den ist — ohne Zweifel um des Geldes willen, das
er bei sicki hatte."

„Also Quadling ist es? Das muß ich sagen! Was
für eine furchtbare Nemesis! Na, cke mortum nil nisi
bene, aber ich habe nie viel von dem Menschen ge¬
halten, und Ihre Freundin, die Gräfin, kann von
Glück sprechen, daß sie ihm entgangen ist. — Aber
ich muß jetzt gehen, Herr General, denn ich habe um
zwölf Uhr Dienst. Wenn Sie meiner noch weiter be¬
dürfen, schicken Sie, bitte, nach Rue Mirosmenil 207
oder nach der Botschaft; aber könnten wir uns nicht
heute abend irgendwo treffen und zusammen speisen
und dann in ein Theater gehen? Was meinen Sie?"

Hieraus ritt der Oberst von dannen, der General
ließ sich nach dem Boulevard des Capucines fahren
und war unterwegs sehr nachdenklich, denn er hatte
Stoff genug, der seine Gedanken in Anspruch nahm.

Die Geschichte von den Beziehungen Quadlings
zur Gräfin, wie sie von der Polizei zuerst angedeutet
und nun von seinem Freunde Papillon bestätigt wor¬
den war, gefiel ihm gar nicht. Augenscheinlich hatte
sie die Bekanntschaft und den Verkehr mit ihm bis
zum letzten Augenblick aufrecht erhalten. Warum hätte
sie ihn sonst noch am Vorabend seiner Flucht em¬
pfangen, sogar allein, und sich eine Stunde oder länger
mit ihm eingeschlvssen? Ueberdies hatte sie ein Ge¬
heimnis aus seiner Bekanntschaft gemacht, oder schien

das wenigstens gethan zu haben, denn Sir Charles,
so häufig er auch ihr Haus besucht, hatte Quadling
nie dort getroffen.

Was hatte das alles zu bedeuten? Und andrer¬
seits, was konnte ihm daran liegen?

Viel mehr, als er sich eingestehen mochte, selbst
jetzt, wo er die geheimsten Falten seines Herzens streng
prüfte. Thatsache war, daß die Gräfin von Anfang
an einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Wäh¬
rend des letzten Winters in Rom hatte er zu ihren
eifrigsten Bewunderern gehört. Damals aber war das,
wie er glaubte, nur eine vorübergehende Laune ge¬
wesen, die unterhaltende platonische Liebelei eines
Mannes inittleren Alters, der eine große Leidenschaft
weder einzuflößen noch zu empfinden erwartete. Erst
jetzt, wo er eine ernste Sorge mit ihr geteilt, gemein¬
same Schwierigkeiten und Gefahren durchgemacht hatte,
entdeckte er, wie mächtig der Zufall ist, und wie er
einen glimmenden Funken zur starken Flamme anzu¬
fachen vermag. Natürlich war das ja abgeschmackt.
Er war einundfünfzig Jahre alt, hatte viele oberfläch¬
liche Liebeleien überstanden, und nun war er schließlich
doch überwunden, und zwar von einer Frau, von der¬
er nicht gewiß wußte, ob sie seiner Achtung würdig
war.

Was sollte er thun?
Die Antwort kam sofort und ohne Zögern, wie

sie jedem andern ehrenhaften und ritterlichen Mann
gekommen sein würde.

„So wahr ich lebe, ich will durch dick und dünn
zu ihr halten. Was auch geschehen kann oder geschehen
ist, ich will ihr vertrauen, mag daraus werden, was
da will. Eine solche Frau wie sie ist über jeden Ver¬
dacht erhaben. Sie muß ehrenwert sein. Gewiß kann
sie alles mit einem Wort in Ordnung bringen und
erklären, sobald sie will. Ich will warten, kns sie es
thut."

So in seinem Entschluß befestigt, schlug Sir Charles
den Weg nach dem Hotel Madagaskar ein. Als er
dort angekommen war, fragte er beim Portier nach
der Gräfin und bat. seine Karte hinaufzuschickeu. Der
Mann sah erst diese, dann den Besucher, der etwas
Ungeduld über die Verzögerung an den Tag legte,
und dann wieder die Karte an. Endlich ging er über
den inneren Lichthof des Hotels nach dem Bureau.
Gleich darauf kam der Wirt, sich mit der Karte in
der Hand tief verbeugend, herbei und begann eine
gleichgültige Unterhaltung.

„Ja . ja," rief der General ungeduldig und machte
allen weiteren Bemerkungen über das Wetter und die
Zahl der sich in Paris aufhaltenden Engländer ein
Ende, „aber seien Sie so gut und benachrichtigen Sie
die Frau Gräfin, daß ich ihr meine Aufwartung
machen möchte."

„Ach, richtig! Ich bin ja gekommen, um dem
Herrn General zu sagen, daß die Frau Gräfin kaum
im stände sein wird, ihn zu empfangen. Sie ist,
glaube ich, unpäßlich. Jedenfalls empfängt sie heute
nicht."

„Hm, das wird sich ja finden. Ich lasse mich von
niemand abweisen als von ihr selbst. Bringen Sie
oder schicken Sie meine Karte ohne weiteren Aufent¬
halt hinaus. Ich bestehe daraus! Verstehen Sie mich?"
sprach der General so wütend, daß sich der Wirt um¬
drehte und die Treppe hinauf floh.

Vielleicht war er um so bereitwilliger uachzugeben,
als er die Gestalt Galipauds, des Detektivs, hinter
dem General im Thorweg auftauchen sah. Da es nicht
ratsam war, daß sich der Inspektor fortwährend im
Hof des Hotels umhertrieb, war mit diesem verabredet
worden, daß der Portier oder der Wirt auf die Gräfin
passen und etwaige Besucher aufhalten sollten. Gali¬
paud hatte sich in eine gegenüberliegende Weinstube
begeben, wo er abgerufen werden sollte, wenn seine
Anwesenheit notwendig erschien.

Jetzt war er da und stand hinter dem General,
ohne daß dieser ihn zunächst sah.

In demselben Augenblick trat jedoch ein Telegraphen¬
bote ein und ging nach der Portierloge. Er hielt den
bekannten blauen Umschlag in der Hand und ries den
Namen auf der Aufschrift laut aus.

„Castagneto! Gräfin Castagneto!"
Als er diese Worte hörte, wandte sich der General

scharf um und sah, wie Galipaud näher kam und seine
Hand nach dem Telegramm ausstreckte.

„Verzeihung," rief Sir Charles, rasch dazwischen¬
tretend, denn er hatte die Sachlage sofort durchschaut,
„ich bin eben im Begriff, hinaufzugehen und die Dame
zu besuchen. Geben Sie mir das Telegramm."

Galipaud hätte das gern verhindert, allein der
General, der ihn bereits erkannt hatte, fuhr ruhig fort:

„Nein, Herr Inspektor, Sie haben nicht einen
Schatten von Recht darauf. Ich kann mir wohl denken,
weshalb Sie hier sind, aber zur Einmischung in Privat¬
korrespondenzen sind Sie nicht befugt. Zurück!" fügte
er in gebieterischem Ton hinzu, und als er bemerkte,
daß der Detektiv zögerte, rief er: „Verschwinden Sie
sofort!"
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Jetzt kehrte der Wirt zurück und gab zu. daß die
Gräfin ihren Besucher empfangen wolle, und wenige
Augenblicke darauf trat der General bei ihr ein.

„Das ist aber wirklich gütig'v̂ fi Ihnen, daß Sie
mich besuchen!" rief sie sofort, indem sie ihm mit aus¬
gestreckten Händen und dem Ausdruck unverhohlener
Freude in ihren Augen entgegenging.

Ja , sie war wirklich anziehend in ihrem einfachen
schwarzen Reisekleid, das ihre hohe, anmutige Gestalt
verhüllte. Die Schönheit ihres bleichen Angesichts
wurde durch die satte Farbe ihres dunkelbraunen,
welligen Haares erhöht, während ein schmaler Streifen
weißen Musselins an den Handgelenken und am Hals
die blendende Klarheit ihrer Haut hervorhob.

„Das verstand sich doch wohl von selbst. Ich
dachte. Sie würden meiner vielleicht bedürfen oder gern
die neuesten Nachrichten hören." antwortete er, während
er ihre Hände einen Augenblick länger festhielt, als
unbedingt notwendig gewesen wäre.

„Ach ja, erzählen Sie mir. Giebt's etwas Neues?
fragte sie mit einem Erröten, das indessen gleich wieder
verschwand.

„Ja, sie haben herausgebracht, wer der Ermordete
war."

„Wirklich? Bestimmt? Für wen halten sie ihn
denn jetzt?"

„Vielleicht wäre es besser, wenn ich Ihnen nichts
sagte. Sie könnten darüber überrascht und erschrocken
sein, denn ich glaube. Sie haben ihn gekannt—"

„Jetzt kann mich so leicht nichts mehr erschrecken,
nachdem ich schon so viel ausgestanden habe. Für wen
halten sie ihn also?"

„Für einen gewissen Quadling, einen Banquier.
der von Rom geflüchtet sein soll."

Sie hörte diese Mitteilung so teilnahmslos und
mit solcher Selbstbeherrschung an, daß er sich einen
Augenblick über sie enttäuscht fühlte, allein er war
schnell bemüht, sie vor sich selbst zu rechtfertigen.

„Sie haben es wohl schon gehört?" fragte er.
„Ja, die Leute von der Polizei am Bahnhof sprachen

schon davon, es sei ein Herr Quadling."
„Aber Sie haben ihn doch gekannt?"
„O, gewiß, er war mein Banquier— zu meinem

großen Kummer, denn ich habe durch seinen Bankerott
große Verluste."

„Also auch das wissen Sie schon?" unterbrach sie
der General hastig und etwas beunruhigt.

„Allerdings, der Mensch hat es mir selbst gesagt.
Er war sogar am Tage meiner Abreise von Rom bei
mir und machte mir ein Anerbieten—ein sehr sonder¬
bares Anerbieten."

„Sein Unglück mit ihm zu teilen?"
„Sir Charles! Wie können Sie -so etwas sagen?

Der Mensch?" rief sie in einem Ton. worin unver¬
kennbare Verachtung zum Ausdruck kam.

„Ich habe doch gehört—nun, es hat mir jemand
erzählt —"

„Sprechen Sie es nur aus, Herr General, ich
werde mich nicht verletzt fühlen. Ich weiß auch, was
Sie sagen wollen. Allerdings ist es vollkommen wahr,
daß sich der Mensch früher herausgenommen hat, mich
mit Aufmerksamkeiten zu belästigen, aber ich hätte
ebensogut an einen Bedienten oder einen Koch denken
können. Und nun —"

Nach den letzten Worten trat Stillschweigen ein.
Der General fühlte, daß er einen empfindlichen Punkt
berührt habe; fragen durfte er nicht mehr, und alles
Weitere mußte von der Gräfin ausgehen.

„Aber ich will Ihnen doch sagen, was sein An¬
erbieten war. Warum ich ihn angehört habe, weiß
ich selbst nicht, denn eigentlich wäre es meine Pflicht
gewesen, die Polizei zu benachrichtigen. — Ich wollte,
ich hätte es gethan."

„Vielleicht hätte ihn das vor seinem Schicksal be¬
wahrt."

„Früher oder später ereilt jeden Spitzbuben die
Strafe, die er verdient," sprach sie mit bitterer Be¬
tonung, „und dieser Herr Quadling ist . . . Er kam
zu mir, um mir vorzuschlagen— was meinen Sie
wohl? — daß er —das heißt die Bank—mir mein
Guthaben, all mein Geld, das ich dort stehen hatte,
heimlich zurückzahlen solle, mit einem Wort, ich sollte
Mitschuldige seines Betruges werden."

„Dieser Schurke! Dann muß ich freilich auch sagen,
es ist ihm recht geschehen. Und nachher haben Sie
ihn wohl nicht mehr gesehen?"

„O ja, auf der Reise, in Turin, Modane und. . .
Ach. Sir Charles, fragen Sie mich nicht mehr nach
ihm!" rief sie in einem plötzlichen Ausbruch halb des
Schmerzes, halb der Angst. „Ich kann es Ihnen nicht
sagen— ich bin verpflichtet, zu — ich— ich—"

„Dann sprechen Sie nicht ein Wort mehr darüber,"
erwiderte er rasch.

„Es giebt noch manches andre,- aber meine Lippen
sind versiegelt, wenigstens für jetzt. Sie werden doch
nicht schlecht von mir denken?"

Bei diesen Worten legte sie ihm leise die Hand
auf den Arm, und die seine deckte sich mit so augen-
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scheiulicher Zärtlichkeit darüber, daß ihr eine Röte in
die Wangen stieg, die bei seinen nächsten Worten noch
tiefer wurde. , j

„Als ob es irgend etwas gäbe, was mich dazu
bringen könnte," sagte er mit warmer Empfindung.
„Wissen Sie denn nicht— nein, vielleicht wissen Sre
es nicht, aber lassen Sie mich Ihnen versichern. Gräfin,
daß nichts meine hohe Meinung von Ihnen erschüttern
kann. Komme, was da wolle, ich werde Ihnen ver¬
trauen, an Sie glauben und nur Gutes von Ihnen
denken— immer —"

„Wie lieb von Ihnen , das zu sagen," murmelte
sie ganz leise und sah ihm zum erstenmal schüchtern
in die Augen.

Ihre Hand ruhte noch auf seinem Arm und war
von der seinen bedeckt, und da sie selbst ihm ganz nahe
saß, machte es sich ganz leicht und wie von selbst, daß
er ihr seinen andern Arm um die Hüsten legte und
sie an sich zog.

„Und darf ich jetzt, gerade jetzt, noch ein Wort
mehr sagen?" flüsterte er ihr ins Ohr. „Wollen Sie
mir das Recht geben. Sie zu beschützen und zu be¬
hüten, Ihnen zur Seite zu stehen. Ihre Sorgen zu
teilen oder sie Ihnen abzunehmen?"

„Nein, nein, o nein, nicht jetzt!"
Mit einem flehenden Blick sah sie zu ihm empor,

und Thränen füllten ihre strahlenden Augen.
„Ich kann und werde dieses Opfer nicht annehmen,"

fuhr sie fort. „Nur Ihre echte Ritterlichkeit hat Ihnen
diese Worte eingegeben, aber Sie dürfen sich nicht mit
mir verbinden. Sie sollen nicht in Dinge verwickelt
werden. . ."

Diesem Einspruch machte er auf die schnellste und
wirksamste Weise, die es in solchen Fällen giebt, ein
Ende, und der erste süße Kuß besiegelte den Vertrag,
den sie so rasch miteinander abgeschlossen hatten.

Nachdem es einmal so weit war, ergab sie sich auf
Gnade und Ungnade. Zögern und Widerstreben gab
es nicht mehr, sie nahm seine Liebe an, wie er sie ihr
angeboten hatte: rückhaltlos und von ganzem Herzen
und von ganzer Seele.

„Mein Ritter, mein einziger Ritter und Herr,"
hauchte sie und überließ sich willig und widerstandslos
seinen zärtlichen Liebkosungen.

16.
So saßen die beiden Hand in Hand, ohne viel zu

sprechen, zufrieden, daß sie mit ihrer neu entdeckten
Liebe bei einander waren. Die Zeit verging viel zu
schnell, bis endlich Sir Charles das Schweigen brach.

„Wissen Sie auch, liebe Gräfin," begann er mit
einem halben Lachen.

„Mein Name ist Sabina, Charles," unterbrach sie
ihn mit weicher, leiser Stimme.

„Sabina, mein Liebling! Vielleicht ist es sehr
prosaisch von mir, aber wissen Sie wohl, daß ich halb
verhungert bin? Ich bin sofort hierher gekommen,
ohne vorher zu frühstücken."

„Ich habe auch noch nichts gegessen," antwortete
sie lächelnd. „Gerade dachte ich daran, als — als
Sie wie ein Wirbelwind hereinbrachen, und seitdem
haben sich die Erlebnisse so gedrängt."

„Thut es Ihnen leid, Sabina? Möchten Sie lieber
sein"wie — wie — früher?"

Mit einer anmutigen Gebärde that sie so, als ob
sie ihm die verräterischen Lippen schließen wolle.

„Nicht um alles in der Welt! Aber ihr Soldaten
— ihr seid schreckliche Menschen! Wer kann euch
widerstehen?"

„Bah! Sie sind es, die unwiderstehlich ist! Aber
warum wollen Sie nicht Ihre Jacke anziehen und mit
mir irgend wohin zum Lunch gehen— zu Durand,
Voisiu oder dem Cafe de la Paix? Was ziehen Sie
vor?"

„Die Leute unten werden doch nicht am Ende ver¬
suchen. uns am Ausgehen zu hindern?"

„Wer sollte das versuchen?" fragte er.
„Die Leute vom Hotel—die Polizei—wer. kann

ich nicht bestimmt sagen, aber ich fürchte etwas derart.
Der Wirt kommt mir so eigentümlich vor. Er ist
schon mehrmals heraufgekommen und hat so sonder¬
bare, eigentlich recht unartige Reden geführt."

„Dafür werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen."
knurrte Sir Charles hitzig. „Aber daran ist der Hund
von einem Detektiv schuld, denke ich mir. Allein sie
werden wohl schwerlich wagen—"

„Ein Detektiv? Was, hier? Wissen Sie das
gewiß?" _ .

„Vollkommen gewiß. Es ist einer von denen, die
auf dem Lyoner Bahnhof waren. Ich habe ihn sofort
wiedererkannt, und er hatte Lust, sich in Dinge zu
mischen, die ihn nichts angingen. Ich habe ihn dabei
betroffen— aber darüber fällt mir ein - ich habe
ihm dieses Telegramm aus den Klauen gerissen."

Bei diesen Worten zog er den kleinen blaue» Um¬
schlag aus der Brusttasche und reichte ihn ihr. wobei
er ihr die Fingerspitzen küßte, als sich ihre Hände be¬
gegneten.

„Ach!"
Dieser Ausdruck einer unangenehmen Ueberraschung

entfuhr ihr, nachdem sie das Telegramm noch mit
gleichgültiger Miene aufgerissen und einen Blick aus
seinen Inhalt geworfen hatte.

„Was giebt̂s denn?" fragte er mit liebevoller Be¬
sorgnis. „Darf ich es nicht erfahren?"

„Ich weiß nicht," antwortete sie zögernd und mit
unsicherer Stimme, aber ohne ihm das Papier zu geben.
„Ich glaube kaum— wenigstens jetzt noch nicht—
obgleich ich Ihnen natürlich sehr ungern etwas ver¬
heimliche. Und doch ist dies eine Angelegenheit, womit
ich. wie ich fürchte, allein fertig werden muß; ich darf
Sie nicht hineinziehen."

„Alles, was Sie beunruhigt, ist auch ganz ent¬
schieden meine Angelegenheit. Ich will Sie allerdings
nicht überreden, mich in Ihr Vertrauen zu ziehen,
indessen—"

Gehorsam überreichte sie ihm das Telegramm mit
einem Seufzer der Erleichterung, denn sie empfand mit
Genugthuung, daß es jetzt zum erstenmal seit vielen
Jahren jemand gab, der ihr Befehle erteilen und ihr
die Bürde ihrer Sorgen von der Schulter nehmen
konnte.

Sir Charles las das Telegramm durch, aber es
war ihm unverständlich.

„Ich muß Sie sofort sehen." lautete es. „und er¬
suche Sie, hierher zu kommen. Auch Hortense werden
Sie hier finden. Sie macht Schwierigkeiten, und nur
Sie können mit ihr fertig werden. Beeilen Sie sich,
kommen Sie sofort, oder wir müssen Sie aufsuchen.
— Ripaldi, Hotel Jvoire, Rue Bellechasse."

„Was soll das heißen? Wer ist der Absender?
Wer ist dieser Ripaldi?" fragte Sir Charles etwas
schroff.

„Ripaldi—er —ach, Charles, ich muß hingehen.
Alles will ich thun, wenn sie nur nicht hierherkommen."

„Ripaldi? Den Namen habe ich doch schon gehört!
Das war einer von den Reisenden im Schlafwagen,
glaube ich. Der Chef der Sicherheitspolizeihat ihn
ein paarmal gerufen. Habe ich nicht recht? Bitte,
sagen Sie mir — habe ich nicht recht?"

„Ja, ja. der Mensch war mit uns andern dort, ein
tiefbrünetter Mann, der in der Nähe der Thür saß."

„Richtig! Aber was — was, in Himmels Namen,
hat der mit Ihnen zu thun? Wie kann er sich heraus¬
nehmen, Ihnen eine so unverschämte Mitteilung zu¬
gehen zu lassen? Das werden Sie mir doch gewiß
sagen, Sabina, denn Sie müssen zugeben, daß ich ein
Recht habe, es zu wissen."

„Ja natürlich. Ich will Ihnen ja auch alles sagen,
Charles, aber nicht hier—und nicht jetzt. Unterwegs
soll es geschehen. Ich habe sehr unrecht, sehr thöricht
gehandelt—aber bitte, bitte, kommen Sie, lassen Sie
lins gehen. Ich habe solche Angst, er könnte—"

„Dann darf ich Sie also begleiten? Dagegen haben
Sie nichts?"

„O nein, ich ziehe es sogar vor; aber lassen Sie
uns eilen."

Bei diesen Worten ergriff sie hastig ihren Sealskiu-
mantel und hielt ihn ihm mit einer hübschen Gebärde
hin, damit er ihr beim Anziehen helfe, was er gewandt
that. indem er ihre großen Puffenärmel mit Sorgfalt
unter die Schultern des Mantels schob, wobei er eifrig
weiter sprach und keinen Zoll für seine Mühe forderte,
während sie geduldig und hilflos vor ihm stand.

„Und diese Hortense? Ist das nicht Ihre Kammer¬
jungfer—das Frauenzimmer, das verschwunden war?
— Ich verstehe die Geschichte nicht — nicht einen
Schimmer!"

„Das kann ich mir auch nicht erklären. Es ist
höchst seltsam und unbegreiflich, aber wir werden ja
bald sehen, wie es zusammenhüngt. Bitte, Charles,
bitte, werden Sie nicht ungeduldig."

Hierauf gingen sie in den Lichthof des Hotels
hinab, überschritten ihn und den Thorbogen und ge¬
langten an der Portierstube vorbei aus die Straße.

Als der Portier sie Vorbeigehen sah. kam er hastig
heraus und wollte offenbar ihr Fortgehen verhindern.

„Ach, gnädige Frau, einen Augenblick," sprach er
in einem Ton, der keineswegs ehrerbietig war. „Der
Geschäftsführer will Sie sprechen; er hat mich beauf¬
tragt, Ihnen das zu sagen und Sie anzuhalten, wenn
Sie ausgehen wollten."

„Der Geschäftsführer kann mit der gnädigen Frau
sprechen, wenn sie zurückkommt," wandte der General
ärgerlich ein und überhob die Gräfin der Mühe einer
Antwort."

„Ich habe meine Befehle und kann ihr nicht ge¬
statten—"

„Zurück. Sie Halunke!" ries der General in auf¬
flammendem Zorn, „oder, so wahr ich Collingham
heiße, ich werde Ihnen eine Lehre erteilen, daß Sie
Ihr irdisches Dasein bejammern sollen!"

In diesem Augenblick erschien der Geschäftsführer
selbst als Verstärkung, und an diesen wandte sich der
Portier um Schutz und Hilfe.

„Ich habe nur Ihren Auftrag bei der gnädigen
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Frau ausgerichtet , Herr Auguste , und da hat sich dieser
Herr eingemischt , mich bedroht und mißhandelt — "

„O , das kann nur ein Mißverständnis sein, " ent-
gegnete der Geschäftsführer sehr zuvorkommend , „Aller¬
dings wünschte ich mit der gnädigen Frau zu sprechen.
Ich wollte fragen , ob sie mit ihren Zimmern zu¬
frieden ist , denn es hat sich eben herausgestellt , daß
die Räume , die sie früher immer inne hatte , frei ge- !
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worden sind . Möchten die gnädige Frau sie sich ein¬
mal ansehen ?"

„Danke Ihnen , Herr Auguste ; Sie sind sehr freund-
> lich , aber das hat Zeit . Gegenwärtig bin ich eilig.
I Vielleicht in einer Stunde , wenn ich zurückkomme ."

Der Geschäftsführer erkundigte sich mit einem ge¬
wissen Wortschwall und machte keine Einwendungen
mehr.

„Wie es Ihnen beliebt , gnädige Frau ; nachher,
später , ich stehe immer zu Diensten ."

Das , was er bezweckte, war nämlich erreicht ; denn
an der andern Seite , wohin er geblickt hatte , erschien
jetzt Galipaud , ohne Zweifel infolge eines geheimen
Zeichens , und der Detektiv hatte mit einem kurzen
Nicken des Einverständnisses die Sperre aufgehoben.

Nunmehr wurde eine Droschke herbeigerufen . Nach-

Aie billigen GyLinöer.
Skizzen von Emil Mayrhauser.

„Du , wie wär 's denn, wenn m' r »ns „Unsre Kops' haben die gleichen Di-
Cylinder anschasfen thätcn , man schaut mensionen, das erleichtert 's G 'schüft!"
viel distinguierter ans !"

„Da wär 'n gleich a paar Cylinder,
die net übel wär' n !"

„Mir scheint, mir scheint. Lös war '» a paar Gauner !*

q}

dem er der Gräfin beim Einsteigen behilflich gewesen
ivar , lvandte sich Sir Charles zum Kutscher , um diesem
Anweisung zli geben , wohin er fahren solle, als neue
Schwierigkeiten entstanden.

Ein Mann , der um die Ecke kam , hatte noch einen
Schimmer von der in der Droschke verschwindenden
Dame erhascht und fing an , von weitem zu rufen:

„Halt ! Halt ! Ich muß mit der Dame sprechen,
haltet sie auf !"

Es war die scharfe Stimme des kleinen Herrn
Flo ^on , den die meisten der Anwesenden , ganz bestimmt
aber die Gräfin und Sir Charles sofort erkannten.

„Nein , nein , nein — lassen Sie mich nicht auf¬
halten — ich kann nicht mehr warten, " flüsterte sie
im Tone ernster , dringender Bitte , und diese fand bei
ihrem treuen und hingehenden Freund keine tauben
Ohren.

„Vorwärts !" rief er dem Droschkenkutscher mit der

gebieterischen Bestimmtheit eines Mannes zu . der ans
Befehlen gewöhnt ist . „Rasch ! Es soll Sie nicht
reuen ! — Sagen Sie ihm , wohin er fahren soll,
Sabina , ich werde folgen — in einer Sekunde ."

Die Droschke rasselte in voller Geschwindigkeit da¬
von , und der General wandte sich ab . um Herrn Flo ^on
gegenüberzutreten.

Der kleine Chef der Sicherheitspolizei war vor
Wut und Enttäuschung weiß bis in die Lippen , allein



Illustrirte Welt. 653



654 llustrir 1 e M e lt.

er war auch ein Mann raschen Handelns, nnd ehe er
sich mit diesen! widerwärtigen Engländer zu thun
machte, wandte er sich an Galipaud.

„Rasch hinterher! Folgen Sie ihr, wohin sie auch
fährt. Nehmen Sie dies!" rief er und schob seinem
Untergebenen ein Papier in die Hand. „Es ist ein
Haftbefehl. Verhaften Sie sie, wo Sie sie treffen, und
bringen Sie die Dame nach dem Ouai l'Horloge."
Dies ist die wohlklingende Bezeichnung für das Haupt¬
quartier der französischen Polizei.

Die Verfolgung wurde sogleich ausgenommen, und
jetzt erst wandte sich der Chef Sir Charles zu.

„Nun zu Ihnen!" sprach er wütend. „Sie müffen
mir Rechenschaft ablegen für das, was Sie gethan
haben."

So ? Muß ich das?" antwortete der General mrt
einem leisen, spöttischen Lachen. „Das ist außerordent¬
lich leicht. Die gnädige Frau war eilig, deshalb half
ich ihr, fortzukommen. Das ist alles!"

„Sie haben das Handeln der Behörden durchkreuzt
und erschwert. Sie haben mich, den Chef der Sicherheits¬
polizei. in der Ausübung meines Dienstes gehindert,
und zwar nicht zum erstenmal, aber Sie fallen jetzt
dafür zur Verantwortung gezogen werden/

„Was Sie sagen!" erwiderte der General in dem¬
selben spöttischen, aufreizenden Ton.

„Sie werden mich jetzt nach der Präfektur be¬
gleiten."

„Und wenn ich nun dazu keine Lust habe?"
„Dann lasse ich Sie von Schutzleuten an Händen

und"Füßen gefesselt hinschleppen wie den gemeinsten,
auf frischer That ertappten Verbrecher, der sich der
Polizei widersetzt."

„Oho, Sie nehmen ja den Mund gewaltig voll,
Herr Chef. Vielleicht sind Sie so gefällig, mir zu
sagen, was ich eigentlich verbrochen habe?"

„Sie haben einer Verbrecherin zur Flucht ver-
holsen."

„Die Dame eine Verbrecherin? Machen Sie sich
doch nicht lächerlich."

„Sie ist eines schweren Verbrechens beschuldigt—
dessen, worin Sie selbst verwickelt waren—des Mordes
des Herrn im Schlafwagen."

„Bah! Das ist doch zu dumm! Eine Dame von
vornehmer Herkunft, Erziehung und der höchsten Acht¬
barkeit— unmöglich!"

„Alles das hat sie nicht abgehalten, sich mit medrrgen,
gemeinen Lumpen zu verbinden. Ich behaupte nicht,
daß sie den Stoß geführt hat, aber daß sie die That
veranlaßt, geplant und begünstigt hat, während ihre
Spießgesellen die eigentliche Arbeit verrichteten, das ist
meine feste Ueberzeugung."

„Spießgesellen?"
„Ja , dieser Ripaldi, ihr italienischer Reisegefährte,

und ihre Kammerjungfer, Hortense Petitpre, die heute
morgen nicht zu finden war."

Durch diesen unerwarteten Schlag war der General
doch sehr betroffen. Vor einer halben Stunde würde
er den bloßen Gedanken verhöhnt und jedes Wort,
das einen Verdacht gegen Sabina Castagneto angedeutet
hätte, entrüstet zurückgewiesen haben. Allein das mit
dem Namen Ripaldi UnterzeichneteTelegramm, worin
auch der Name der Kammerjungfer und daß sie
Schwierigkeiten mache, erwähnt war, sowie die Dro¬
hung, daß sie zur Gräfin kommen würden, wenn diese
nicht alsbald bei ihnen erscheine: alles das wies auf
ein Einverständnis hin, aus geheime Beziehungen zwi¬
schen ihr und den andern.

Ganz vermochte er die Unruhe, die sich seiner be¬
mächtigte, nicht zu verbergen, und das konnte einem
so scharfen Beobachter, wie es Herr Flo-on war, nicht
entgehen, der sich denn auch beeilte, Nutzen daraus zu
ziehen. „

„Kommen Sie, Herr General," sprach er rmt ge¬
spielter Gutmütigkeit, „ich sehe, wie die Sachen der
Ihnen stehen, und ich versichere Sie meiner auf¬
richtigsten Teilnahme. Wir alle lassen uns da leicht
sortreißen, und in Ihrem Fall sinde ich es sehr be¬
greiflich. Aber jetzt— glauben Sie nur, ich habe
guten Grund, das auszusprechen—ist unser Verdacht
gegen die Dame sehr stark und stützt sich nicht nur
aus Vermutungen und Annahmen, sondern aus That-
sachen. Nun werden Sie doch gewiß nicht mehr zögern,
sich auf unsre Seite zu stellen."

„Wieso?"
„Sagen Sie uns offen alles, was Sie wißen —

wohin jene Dame gefahren ist. Helfen Sie uns, sie
zu ergreifen."

„Das werden wohl Ihre eignen Leute besorgen;
ich habe ja gehört, wie Sie dem Manne befahlen, ihr

„̂Wahrscheinlich; aber ich möchte die Auskunft lieber
von Ihnen haben. Dann würde ich von Ihrem guten
Willen überzeugt fein und brauchte meine Zuflucht
nicht zu strengen Maßregeln zu nehmen."

„Von mir werden Sie ganz bestimmt keine Aus¬
kunft erhalten," erwiderte der General bissig. -Alles,
was ich über die Gräfin weiß oder von ihr gehört

habe, ist mir heilig. Außerdem glaube ich auch noch
an sie — rückhaltlos. Nichts, was Sie gesagt haben,
kann mich wankend machen."

„Dann muß ich Sie ersuchen, mich nach der Prä¬
fektur zu begleiten, und ich hoffe, diese Einladung ge¬
nügt, Sie zum Folgen zu veranlassen."

Der Chef sprach ruhig, aber mit einem großen
Aufwand an Würde, und auf das Wort „Einladung"
legte er einen kleinen Nachdruck.

„Wollen Sie damit sagen, daß Sie, wenn ich mich
weigere, zu stärkeren Mitteln greifen werden?"

„Das wird ganz unnötig sein — ich hoffe es
wenigstens. Indessen—"

„Ich will mit Ihnen gehen, wohin Sie wollen,
aber sagen werde ich Ihnen nichts mehr, nicht ein
Wort, und ehe wir abfahren, muß ich meine Freunde
aus der Botschaft benachrichtigen, wo sie mich finden
können."

„O, mit dem größten Vergnügen," antwortete der
Chef achselzuckend. „Wir können dort vorüberfahren,
und ich werde es dem Hausmeister sagen. Sie sollen
wissen, wo Sie zu finden sind."

17.
Sir Charles Collingham nnd sein Begleiter, Herr

Floqon, bestiegen zusammen eine Droschke und ließen
sich zunächst nach dem Faubourg Saint Honorö fahren.
Der General bemühte sich nach Kräften, eine gleich¬
gültige Haltung zu bewahren, aber er war über die
Wendung, die die Angelegenheit genommen, doch etwas
niedergeschlagen, und Herrn Flo ôn. der sich in ge¬
hobener Stimmung befand und frohlockte, entging das
keineswegs. Bis sie die britische Botschaft erreicht
hatten und der General dem reich galonnierten Pförtner,
der sie empfing, seine Karte reichte, wechselten sie kein
Wort. „ r

„Wollen Sie das gefälligst dem Herrn Oberst
Papillon ohne Zeitverlust zugehen lassen." sprach der
General, nachdem er auf die Rückseite der Karte ge¬
schrieben hatte:

„Ich bin von neuem in Unannehmlichkeiten geraten.
Suchen Sie mich in der Polizeipräfektur, wenn Sie
die Zeit erübrigen können."

„Der Herr Oberst ist gerade in der Kanzlei. Wollen
die Herren nicht einen Augenblick warten?" fragte der
Portier mit großer Höflichkeit.

Darauf wollte der Chef indessen nicht emgehen,
weshalb er sich in das Gespräch mischte und an Sir
Charles' Stelle antwortete:

„Nein, das ist unmöglich; wir fahren nach dem
Quai l'Horloge und haben Eile."

Der Portier wußte, was„Ouai l'Horloge" bedeutete,
und ahnte, wer der Sprecher sei. Jeder Franzose er¬
kennt einen Polizeibeamten und hat in der Regel keine
große Meinung von ihm.

„Schön." sprach der Portier jetzt kurz und warf
die Gitterthür des Vorgartens ins Schloß, als die
Droschke davonfuhr, und mit der Abgabe der Karte
an den Oberst Papillon beeilte er sich auch nicht ge¬
rade sehr.

„Soll das heißen, daß ich ein Gefangener bin?"
fragte Sir Charles, dem etwas in den Hals stieg,
was ihm leicht geschah.

„Es heißt, daß Sie sich in den Händen der Ge¬
rechtigkeit befinden, mein Herr, bis Ihr Betragen von
vorhin aufgeklärt worden ist," antwortete der Chef
mit der Miene eines Gewaltherrschers.

„Dagegen erhebe ich Einspruch."
„Ich wünsche gar keine weiteren Bemerkungen zu

hören. Sie können sie sich sparen, bis Sie vor der
zuständigen Persönlichkeit stehen."

Des Generals Geduld wurde auf eine schwere Probe
gestellt. Wie die Dinge jetzt lagen, gefielen sie ihm
durchaus nicht, aber was konnte er machen? Die
Klugheit gewann indessen die Oberhand, und er be¬
schloß nach kurzem Kampf, sich ins Unvermeidliche zu
schicken, damit ihn nicht noch Schlimmeres befalle.

In der That mußte er noch Schlimmeres über sich
ergehen lassen. In der Gewalt dieses kleinen Mannes
zu sein, der jetzt auf seinen! eignen Grund und Boden
den Tyrannen spielte und dem es offenbar efiie hämische
Freude machte, seine Macht zu zeigen, das war freilich
höchst verdrießlich, und Sir Charles befolgte mit sicht¬
licher innerer Empörung die kurzen Befehle, die ihm
erteilt wurden, auszusteigen, durch eine Seitenthür in
die Präfektur einzutreten, seinem Führer durch die
langen gewölbten Gänge des weitläufigen Gebäudes
und viele steinerne Treppen hinan zu folgen und stehen
zu bleiben, als sie endlich vor einer geschlossenen Thür
in einem oberen Stockwerk angelangt waren.

„Wir sind um Ziel," sprach Floqon und drehte
ohne weitere Umstände und ohne zu klopfen den Thür¬
griff. „Treten Sie ein."

An einem kleinen Pult, das mitten in einem großen,
kahlen Zimmer stand, saß ein Mann, der sich sofort
und ohne zu sprechen erhob und ehrerbietig verbeugte,
als er Herrn Flo ôns ansichtig wurde.

„Baume, ich lasse diesen Herrn bei Ihnen. Machen

Sie es ihm behaglich," sprach der Chef kurz, aber mrt
offenbarem Hohn, „und wenn ich rufe, führen Sre rhn
sogleich in mein Kabinett. — Und Sie, mcrn Herr,
werden mich verbinden, wenn Sie hier bleiben."

Sir Charles nickte gleichgültig, nahm den ersten
Stuhl , den er erfassen konnte, und setzte sich ans
Feuer.

Wenn vielleicht auch nicht dem Namen nach. ;o
befand er sich doch thatsächlich in Haft, und er musterte
seinen Gefangenenwärter zuerst grimmig und dann, als
ihm dessen etwas sonderbare Gestalt und Erschemung
zum Bewußtsein kam, neugierig. Baume, wie ihn der
Chef genannt hatte, war ein kleiner, untersetzter Mann
mit einem dicken, stark behaarten Kopf, der tief zwi¬
schen einem Paar ungeheurer Schultern steckte, die auf
große Körperkraft schließen ließen. Seine Beine waren
sehr dünn und stark nach außen gebogen, sogenannte
0-Beine, und die ganze Seltsamkeit seiner Erscheinung
wurde noch durch den kurzen schwarzen Kittel, den er
wie ein französischer Arbeiter über seinem Anzug trug,
verstärkt.

Dabei war er wortkarg, und das Wenrge, was er
sprach, kam in einem unhöflichen Ton heraus, wie sich
zeigte, als der General eine alltägliche Bemerkung über
das Wetter machte.

Hier wird nicht gesprochen." antwortete Baume
grob, und als der General seine Zigarettenbüchse hervor¬
zog, was er gewohnheitsmäßig und säst unbewußt von
Zeit zu Zeit zu thun pflegte, wenn er sich in einer
Lage befand, die ihn verdroß oder verblüffte, erhob er
warnend die Hand und knurrte:

„Und auch nicht geraucht!"
„Dann will ich mich hängen lassen, wenn ich nicht

trotz aller französischen Affen rauche!" rief der General
hitzig und sprang auf.

j.Was beliebt?" fragte der Beamte unfreundlich,
denn Sir Charles hatte' sich unbewußt der englischen
Sprache bedient. Baume gehörte zur Kriminalpolizei
und that nur seine Pflicht, wie er sie verstand, und
das erklärte er mit einer so beleidigten Miene, daß
sich der General beruhigte, lachte und wieder in Schwei¬
gen versank, ohne sich eine Zigarette anzuzündeu.

So verging die Zeit, und aus Minuten wurde fast
eine Stunde, eine schwere Geduldsprobe für Sir Charles.
Das Warten und Umherstehen im Vorzimmer irgend
eines Beamten, mag er hohen oder niederen Ranges
sein, ist immer peinlich, und der General fand es
schwierig, sich bei dem Gedanken, daß er von einem
Menschen wie dieser Flo ôn so nichtswürdig behandelt
wurde, in Geduld zu fassen. Dazu kam noch, daß er
sich fortwährend Sorgen wegen der Gräfin machte und
zunächst mit der Frage beschäftigte, wie es ihr wohl
ergangen sei, dann, wo sie sich jetzt befinden mochte,
und schließlich und am längsten, ob es möglich sei,
daß sie in verfängliche und verbrecherische Dinge ver¬
wickelt sei. .

Plötzlich fing eine elektrische Klingel rm Zrmmer
zu rasseln an. Neben Baume stand ein Tischtelephon,
er ergriff den Apparat, hielt ihn vor Mund und Ohr
und empfing seinen Auftrag.

„Kommen Sie mit." sprach er hierauf kurz zum
General, indem er sich erhob.

Als Sir Charles nun endlich dem Chef der Sicher¬
heitspolizei wieder gegenüberstand, fand er zu seiner
Genugthuung. daß auch Oberst Papillon anwesend war.
An Herrn Floovns Seite saß der Untersuchungsrichter
Beaumont le Hardi, der, nachdem er höflich gewartet
hatte, bis die Begrüßung der beiden Engländer vor¬
über war, zuerst das Wort ergriff, und zwar zu einer
Entschuldigung. ^ ,

„Sie werden, wie ich hoffe, verzechen, Herr General,
daß' wir Sie hier und so lange aufgehalten haben,
allein wir hatten dazu, wie wir glaubten, triftige und
hinreichende Gründe. Wenn diese jetzt etwas von ihrer
zwingenden Gewalt verloren haben, so sind wir doch
nach wie vor überzeugt, daß unsre Handlungsweise
innerhalb des Rahmens unsrer Pflicht lag. Jetzt find
wir jedoch vollkommen bereit. Sie ungehindert gehen zu
lassen, weil — weil —"

„Weil wir die Person, die Dame, der sie zur
Flucht verhelfen wollten, gefangen haben," sprudelte
der Chef hervor, der sich das Vergnügen, den Satz
aus seine Weise zu vollenden, nicht versagen konnte.

Was? Die Gräfin? Ist sie hier und in Haft?"
lOhne Zweifel ist sie in Haft, und zwar in sehr

strenger," fuhr Herr Floyon voll Schadenfreude fort.
In Einzelhaft, wenn Sie wissen, was das bedeutet

— in einer Zelle allein, wo niemand sie sehen oder
mit ihr sprechen darf."

„O, ich hoffe doch nicht! Jack—Papillon—das
dürfen wir nicht dulden. Ich bitte und beschwöre Sie
und bestehe daraus, daß Sie Seine Lordschaft zum
Einschreiten veranlassen."

„Wie kann ich das, Herr General? Sie dürfen
keine Unmöglichkeiten von uns verlangen. Die Gräfin
Castagneto ist jetzt italienische Staatsangehörige."

„Aber von Geburt ist sie Engländerin, und das
mag sein, wie es will, sie ist ein Weib, eine vornehme
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Dame , und es ist abscheulich und üneÜhört , sie so un¬
geheuerlich zu behandeln ." antwortete der General.

„Immerhin , indessen erklären diese Herren , ihre
Annahme , daß die Dame ein Unrecht , ein großes,
schuldvolles Unrecht begangen habe , sei vollständig be¬
gründet ."

„Ich glaube das nicht . " rief der General entrüstet,
„nicht von diesen Menschen , einer Gesellschaft von
Dummköpsen , die immer auf einer falschen Spur sind!
Nicht ein Wort glaube ich ihnen , und wenn sie ŝ be¬
schwören ."

„Aber wenn sie doch urkundliche Beweise gegen sie
haben — Papiere , deren Inhalt geradezu ver¬
nichtend ist ?"

„Wo ? Inwiefern ?"
„Er , der Herr Untersuchungsrichter , hat mir ein

Notizbuch gezeigt ."
Des Generals Augen folgten Jack Papillons Blicken

und fielen auf ein ' kleines Heft oder Notizbuch , auf
das der Untersuchungsrichter , der die Blicke richtig
verstanden hatte , bedeutungsvoll mit dem Finger klopfte.

„Ich sehe wohl . " sprach er dabei gelassen , „daß
Sie gegen die Verhaftung der Dame Ein¬
spruch erheben , Herr General , nicht wahr?
Nun , wir sind nicht verpflichtet , sie Ihnen
gegenüber zu rechtfertigen , nicht im minde¬
sten . aber wir haben es mit einem Ehren¬
mann . einem Offizier von hohem Rang und
Ansehen zu thun , und deshalb sollen Sie
Dinge erfahren , die Ihnen oder irgend einem
andern mitzuteilen , wir — ich wiederhole
es — durchaus nicht verpflichtet sind.

„Zunächst, " fuhr er fort , indem er das
Notizbuch in die Höhe hob , „wissen Sie.
was das ist ? Haben Sie es vielleicht schon
einmal gesehen ?"

„Hm , allerdings kommt es mir bekannt
vor . aber wann und wo ich es gesehen habe,
kann ich nicht sagen ."

„Es ist das Eigentum eines Ihrer Reise¬
gefährten — eines Italieners Namens
Ripaldi ."

„Ripaldi ?" rief der General , dem mit
einigem Schrecken einfiel , daß er diesen
Namen unter dem an die Gräfin gerichteten
Telegramm gelesen hatte . „Ach. nun begreife ich."

„Sie haben also schon davon gehört ? In welchem
Zusammenhänge ?" fragte der Richter anscheinend gleich¬
gültig , aber es war in Wahrheit eine Falle , die er
plötzlich stellte.

„Ich begreife jetzt , warum mir das Notizbuch be¬
kannt vorkam ." antwortete jedoch der General , der
vollkommen auf seiner Hut war . „Ich habe es in den
Händen dieses Ripaldi gesehen , während wir im Warte¬
zimmer waren . Er schrieb darein ."

„So ? Das scheint ja sein Lieblingszeitvertreib
gewesen zu sein . Er hatte dieses Notizbuch gern und
hat ihm Dinge anvertraut , wovon er niemals erwartete,
daß sie ans Licht kommen würden : sein Kommen und
Gehen , seine Absichten , seine Pläne und selbst seine
geheimsten Gedanken . Das Buch , das er ohne Zweifel
verloren hat , ohne es zu merken , ist für ihn selbst wie
für seine Freunde sehr belastend ."

„Was wollen Sie damit andeuten ?" fragte Sir
Charles hastig.

„Weiter nichts , als daß sich auf das , was hier
geschrieben steht , ein Teil , vielleicht der stärkste Teil
unsrer Anklage gegen die Gräfin stützt . Er bestätigt
in seltsamer , aber überzeugender Weise unfern Verdacht
gegen sie."

„Darf ich mir es nicht einmal selbst ansehen ?"
fragte der General im Tone geringschätziger Un¬
gläubigkeit.

„Es ist italienisch geschrieben . Vielleicht verstehen
Sie die Sprache , wenn nicht , so habe ich die wichtigsten
Abschnitte übersetzt . " erwiderte der Richter und bot
dem General einige beschriebene Blätter an.

„Danke bestens ; wenn Sie es gestatten , ziehe ich
vor . das Original zu lesen ." und damit streckte der
General ohne weitere Umstände die Hand aus und
nahm das Notizbuch . (Schluß folgt.)

Weue Diicher und Schriften.
„Rundreisen in der Schwei ;" von Koch v. Berneck sind soeben in 12. Auf¬

lage (A. Bruckmanns Verlag von Reiseführern , München ) erschienen.
Dieser längst bewährte und rühinlichst bekannte , reich illustrierte Führer
gewinnt von Jahr zu Jahr an Umfang und Ausstattung , und zwar ohne
Erhöhung des äußerst billigen Preises von JL  3 .50. Der stattliche, 416
Seiten umschließende Band ist mit Unterstützung der vorzüglich organi¬
sierten offiziellen Derkchrsbureaux der Schweiz gründlich revidiert worden
und enthält 35 Beilagen , darunter eine vortreffliche Karte (1 : 500000)
der Schweiz , mehrere Spezialkarten und Pläne , sowie eine Reihe von
Panoramen und so weiter . Der ebenso praktische als gewiffeuhafte Führer
kann also jedem als willkommener Begleiter empfohlen werden , der das
schöne Alpenland durchstreift.

Haak , D., „Herrn Knurrigs Schlasrockpredigten und Reise-Erlebnisse ". Stutt¬
gart , Levy & Müller . JL  1 .50. — Ein ergötzliches Seitenstück zu dem
vielgelesenen Werke Jernalds : „Frau Kaudels Gardinenpredigten " ; em¬
pfehlenswert als Reise- und Badelektüre.

Siebert , Theodor , „Katechismus der Athletik ". Mit 38 Abbildungen . Meitze,r-
fels a . S ., Kommissionsverlag von M . Lehmstedt, 1898. Die „Athletik"
im Sinne des Verfassers umfaßt Laufen , Gehen, Schlittschuh- und Schnee¬

Illustrirte Welt.
schuhlaufen . Springen . Werfen , Gewichtsathletik , Keulenschwingen , Gummi¬
strecken, Ringkampf , Boxen . Hangeln und Tauziehen . Der eingehenden
Behandlung dieser körperlichen Uebungen , die doch auch ins Bereich des
Turnens fallen , geht eine Anleitung voraus über die Kunst , ein Athlet
zu werden . Wer also unter unsern Lesern das Bedürfnis dazu empfindet,
dem sei das Büchlein empfohlen . Weshalb die Athletenvereine sich aus
dem Rahmen des deutschen Turnwesens losgelöst haben , ist aus dem
Katechismus nicht zu ersehen; doch spricht der Verfasser gelegentlich von der
Nachahmungssucht und Vorliebe des Deutschen für alles Fremde , die es
dahin gebracht habe , daß sogar die Entfernungen nach englischem Maße
gelaufen werden , und eine Menge englischer-Bezeichnungen sich eingeschlichen
haben.

Amüsante Wissenschaft.
Die unermüdlichen Tänzer . Man durchstecheein kleines

rundes Korkstiickchen kreuzweise mit zwei Nähnadeln , befestige
an jedes Ende der Nadeln ein kleines viereckiges Stückchen Kork
und klebe auf jedes der letzteren ein Scheibchen Kampfer . Die
Seitenfigur links auf unsrer Abbildung giebt uns genau die
Gestalt und die Größenverhältnisse der einzelnen Teile des so
hergestellten Apparates an . Bringt man denselben auf eine
Wasserfläche , so beginnt er sich rasch um sich selbst zu
drehen und setzt diese Bewegung mehrere Tage fort!

Es heißt das gewiß , mit einsachen Mitteln ein wunderbares
Ergebnis erzielen . Es ist aber eine Vorsichtsmaßregel dazu er¬

forderlich : weder das kleine Drehkreuz noch die Wasserfläche
i dürfen die geringste Spur von Fett aufweisen.

Wenn man den Apparat anfertigen will , muß man sich
daher sorgfältig die Hände waschen , und sollte man befürchten,
daß dennoch die geringste Kleinigkeit Fett an ihn gekommen sei,
so muß man ihn mit Aether abwaschen (wobei man ihn mit
einer kleinen Zange festhält ) und ihn dann aus einen neuen oder
äußerst sorgsam gespülten Teller bringen.

Der Kampfer wird auf die Korkstückchen mit Siegellack fest¬
geklebt ; man läßt etwas Siegellack auf den Kork tropfen , er¬
wärmt ihn an einer Kerzenflamme und drückt dann rasch mit
einer kleinen Zange das Plättchen Kampfer gegen ihn.

Um den Versuch noch amüsanter zu machen , kann man auf
dem mittleren Korkstück ein aus dünnem Papier ausgeschnittenes
Tänzerpaar anbringen ; als Stütze giebt man demselben eine
senkrecht in den Kork gesteckte Nähnadel.

Allerlei Kurzweil.
Worträtsel.

Ol, » ' mich , da kann kein Land bestehn , —
Was hätt ' der Städler ohne mich —
Der Bauer gar müßt ' untergehn
Denn wo er ist, da bin auch ich.

Doch tauschest du den Kops mir um
Für einen , der statt eins zählt drei.
So giebt ' s in Stadt und Tors Gebrumm,
Und hier , wie dort , ein groß Geschrei!

Einsahrätsel.

In die freien Felder vorstehender Figur find die Buchstaben:
A, D , D , E , E , E , E , E . E . E , E , F , H . H , H , I , I . I . St, L , L,
N 91, R , R , S , S , S , T , T derart eiuzusetzen , daß die Buchstaben
sämtlicher ' Felder von den , an der Spitze stehenden aus (nach
links unten zu ) richtig verbunden , eine Shakespearcschc Sentenz ergeben.
Wie tautet die letztere?

Die unermüdlichen Tänzer.

K ö n i g s ; u g.

drauf ur- ge- mach- .all- ist nim- mer ge-

mit er walt '- tig lieb' gott kann nü- sich

zu- gen schreibt ist die da- gen auf schend

gen zag gott den ne- ist meer ein rau-

legt dann nein gold'- es das macht' - ter blät-

er aus schreibt mit zähl. UN- ges rollt die

der ne son- die ge- len mit buch er

Hand das be- ben blät- hast '. gem l-t. tern

die ter buch drauf lern in ßen zug schnee-

blät- ob und schreibt der sturm wer- ig mit

Wechlelrätlel.
Taglohn — Hunger — Igel — Murten — Otter — Toga —

Haube — Eifel — Urne — Scherge.
In den vorstehenden Wörtern soll man die zweiten Silben un¬

verändert stehen lasten und die ersten Silben so durch andre ersetzen,
daß neue Hauptwörter entstehen , deren Anfangsbuchstaben einen
Mädchen  namen ergeben.

Buchstabenrätsel.
k, 3 und 4 , ein ein ist' s jeder.
Und keiner raubt ihm diese» Wert;
2 , 3 , 4 gilt als leise Mahnung,
Wenn man Gewisses nicht begehrt;
5 , 6 , vereint , mahnt an „Gewissen " ,
Fügt , andrer 5, sich gern zum Ring;
l , 2 —6 : ital ' sche Jttsel,
4 , 6 , 2 , 7 : schlimmes Ding.
6 , 7, 2 : vierblätt ' rig Kleeblatt —
Nicht immer deutet es auf Glück,
Und 1—7 : Gott behüte
Dich vor solch widrigem Geschick!

Silbenrätsel.
Bandiemensland — Herzensangst — Voruntersuchung — Tandem

— Bataillonskommandcur — Armenhaus — Rhododendron — Allcr-
seelentag — Machtentsaltung — Lieblingsmelodie — Schlafmittel —
Freimaurerloge — Hirsebrei — Geestemünde — Weihnacht — Kurzweil.

Aus jedem dieser Wörter soll eine Silbe heransgenoinmen werden,
so daß die aneinandergercihten Silben einen Denkspruch ergeben.

Auflösungen der Rätsel Seite 63t.

DesMacht ' s selbst - Rätsels Seite  607 : Dreistellig : Ahr.
Art . Ast . Eis . Gas . Ger . Hai . Rat . Reh . Tag.

Vierstellig : Acht . Arie . Gais . Gera . Gier . Gras . Grat.
Hase . Hast . Hirt . Isar . Jser . Rast . Reis . Ries . Rest . Sage.
Sarg . Sieg . Sire . Star . Ster . Steg . Teig . Tier.

Fünsstellig : Achse. Acgir . Arche . Asche. Aster . Erich . Geist.
Gicht . Greis . Gries . Hirse . Harst . Rache . Rccha . Reich . Sache.
Saite . Sicht . Stich . Stier . Teich . Tiger . Tisch . Trias.

Sechsstellig : Christ . Gischt . Heirat . Sirach . Scheit . Schrei.
Strich . Tasche.

Siebenstellig : Estrich . Gericht . Gesicht . Scharte . Streich.
Des Bilderrätsels:  Verachtung hat eine kalte , stolze Physio¬

gnomie ; Haß dagegen eine höhnende.
Des Worträtsels:  Veilchen.
Des Arithmetischen Rätsels:  1 , 3, 9 , 27 Kilo.
Des Buchstabenrätsels:  Sch — ach — Schlacht — lache

— Achter — Achte — Schlacht — er — Schlachter (Wurst ).
Des Schachrätsels:  Die weißen Figuren geben der Reihe

nach, wie die Kolonnen von links nach rechts laufen , und in der Höhe
nach den Zahlen der Ouerkolonnen I , 2, 3 u . s. w . zusammengestellt,
den Namen : Cervera (spanischer Admiral ). — Die Figuren der
Schwarzen in derselben Weise , nur von 8 — 2 in der Quere gehend,
den Namen : Sampson (amerikanischer Admiral ). «

HandschriftenbeurteUung.
P . M . in Längwalde.  Tie zugleich etwas schmierige , dünne

und mit sehr schweren Druckstellen durchsetzte Schrift läßt auf ein

leidenschaftliches
Temperament

schließen , das sich
nur stoßweise
äußert , aber

dann auch mit
Ungestüm Vor¬
gehen kann , —
in Form von

rücksichtsloser
Energie sowohl wie von starker Genußbegierdc . Sie haben Phantasie,
Humor und geistige Jntcresten und sind daraus eitel . Sie haben viel
Widerstandskrast und sind sehr eigensinnig.

G . W . in Schönau.  Ein Mann mit bestimmtem , festem Willen,
leicht verletzend durch unangenehme Schärfe , die sogar in Rückfichts-
losiglcit ausarten kann . Freilich in geschäftlichem Verkehr sind Sic
coulant und entgegenkommend , denn Ihr vorhandener Erwerbssinn und
Ihr Verstand lasten Sie die Vorzüge dieser Eigenschasten klar einsehen.
Sie sind durchaus offen , wahr und ehrlich ; mehr praktisch veranlagt
als selbständig produzierend . Leicht verfallen Sic in Umständlichkeit,
sind eitel und recht egoistisch.

L. Meyer , Maienscld bei Ragaz (Schweiz .)
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+& » Mas giedt es Uenes?
Verkehr.

Aufgefundenes Geld in den Postpackräumen. In dem
Amtsblatt des Reichspostamts wird fast in jeder Nummer be¬
kannt gemacht, daß in irgend einem Bahnpostwagen oder einer
Packkammer innerhalb des deutschen Reichspostgebietes bares
Geld, das den Paketsendungen entfallen ist, aufgefunden wurde.
Ein neulich ausgegebenes Postamtsblatt enthält zum Beispiel
vier Fälle (innerhalb vier Tagen), und zwar ist in dem Bahn¬
postwagen Köln-Dortmund ein Zwanzigmarkstückund ein Zwei¬
markstück, im Bahnpostwagen Köln-Hannover3 Mark 65 Pfennig,
im Bahnpostwagen Köln-Niederlahnstein ein Thalerstück und im
Bahnpostwagen Hagen-Arnsberg ein Zehnmarkstück aufgefunden
worden. Selten melden sich die richtigen Eigentümer zu diesen
Geldsummen. Sehr leicht wird auch in den betreffenden Kreisen der
Verdacht rege, daß einer Paketsendung, welche bares Geld ent¬
halten hat und dem Enipfänger ohne dasselbe zugestellt wird, das
Bargeld während der Postbesörderung von einem ungetreuen
Beamten entnommen ist. Diese Ansicht ist, wie Vorstehendes
darlegt, irrig. Es sollte niemals versäumt werden, daß das Ab'
handenkommen baren Geldes aus einer Postpaketsendung dem
Ausgabepostamt angezeigt wird; dies würde der Postbehörde
angenehnl sein, und außerdem dem Absender den Beweis liefern,
daß lediglich die Art der Verpackung der Grund ist, daß das
Geld in der Sendung fehlt. Namentlich in den Paketen an
Soldaten wird der sogenannte„Muttergroschen" in einer Weise
versteckt, daß irgend eine äußere Einwirkung den Um¬
stand herbeiführt, daß das Geld beim Verladen dem Pakete
entfällt. Nachher glaubt der Soldat möglicherweise, irgend ein
Unberufener habe sich das bare Geld, welches als herrenloses
Eigentum bei der Post lagert, widerrechtlich angeeignet.

Naturwissenschaftliches.
Schutz für aussterbende Tiere in Amerika. In den

Vereinigten Staaten geschieht seit den letzten Jahren ungemein
viel für die Sammlung und Pflege von Tieren, die sich in der
Gefahr des Aussterbens befinden. So hat ein reicher Ameri¬
kaner Austin Corbin im westlichen Teile von New Hampshire
11000 Hektar Wald und verlassenes Ackerland angekauft und
unterhält daselbst nicht weniger als 1000 Tiere, darunter
74 Bisons, 200 Elentiere, 1500 Moosetiere, 1700 Rotwild
verschiedener Arten und 150 wilde Bären. Diese Herden ver¬
mehren sich außerordentlich schnell und leben mit Ausnahme der
Bisons, die eingehegt sind und während des Winters gefüttert
werden, in vollkommener Freiheit. Ein weiterer ähnlicher
Nationaltierparkist in dem Gebiete der Adirondackberge im
nordöstlichen Teile des Staates New Port eingerichtet worden,
in dem Elentiere, Virginiahirsche, Bastardhirsche, wilde Kaninchen
und Fasanen gehalten werden. Eine der großartigsten Schöpfun¬
gen ist der Tiergarten des Herrn Whitney in den Berkshirehügeln
bei der Stadt Lenox in Massachusetts, wo besonders Bisons
und Antilopen gehalten werden neben einer großen Zahl andrer
Tiere. Wenn man dazu nimmt, daß in New H)ork ein
zoologischer Garten im Bronxpark eingerichtet wird, dessen äußere
Anlage allein l 1̂ Million Mark kostet (bei freiem Boden),
und daß sich die Stadt Pittsburg in Pennsylvanien eine ähn¬
liche Anlage für fast 1 Million zu schassen im Begriff steht,
in der hauptsächlich amerikanische Tiere untergebracht werden
sollen, so wird man von der Pflege der aussterbenden Tiere in
Amerika eine achtungsvolle Meinung erhalten.

Rnkerrichtswesen. Heilwissenschafk.
Zur Frage der Kinderarbeit. Nach einer vom Ministerium

genehnrigten Anordnung des Kreisamts Heppenheim(Großherzog¬
tum Hessen) dürfen voni 1. Mai dieses Jahres ab Schulkinder
zum Kegelaussetzen nur verwendet werden, wenn sie schriftliche
Erlaubnis ihres Schulvorstandes vorweisen können. Die Ver¬
wendung darf nie länger als drei Stunden dauern und nie über
neun Uhr abends sich ausdehnen. Geistige Getränke dürfen den
Kindern niemals verabreicht werden, und jede Zuwiderhandlung
gegen diese Anordnung ist mit dreißig Mark Strafe bedroht.
Es wird vorausgesetzt, daß die Schulvorstände sittlich ohnehin
gefährdeten Kindern die Erlaubnisscheine nicht ausstellen und
bei solcher Erlaubnis die Schulleistungen und das Betragen der
betreffenden Kinder zu Grunde legen. Die Maßregel ist in
hygieinischer Beziehung nicht weniger als in moralischer und
erziehlicher zu begrüßen.

Gegen Hitzjchlag und Sonnenstich. Diese Erscheinungen
kommen öfter vor, als man denkt, und wenn man gar nicht
weiß, welches die äußeren Shmptonie sind, so kann man auch
nichts zur Erleichterung dieses Zustandes beitragen. Aeußere
Zeichen bei Erkrankung an Hitzschlag oder Sonnenstich sind:
brennender Durst, große Mattigkeit, Schwindel, schwacher Puls¬
schlag und gerötete, trockene Haut. In solchen Fällen ist die
erste Bedingung, daß der Patient an einen möglichst kühlen Ort
ruhig hingelegt wird. Die Kleider müssen geöffnet und dem
Ermatteten schluckweise Wasser gereicht werden. Nach Anwen¬
dung dieser Mittel wird der Anfall sehr bald vorübergehen.
Läßt man dieselben jedoch unbeachtet, so tritt leicht der Fall ein,
daß der Kranke das Bewußtsein verliert. Der Atem geht dann
in schnellstem Tempo, und tritt bei ungenügender Behandlungs¬
weise leicht der Tod ein.

Entscheidungen.
Eine für Lotteriefpieler sehr intereffante Frage ist kürzlich

in letzter Instanz entschieden worden. Ein Loshändler hatte
einem Herrn ein Los der Mecklenburg-Schwerinschen Landes¬
lotterie übersandt, die in Elsaß-Lothringen, dem Wohnsitz des
Beklagten, verboten ist. Dabei hatte der Loshändler die be¬
kannte Bedingung gestellt, daß ihm das Los, falls es nicht
behalten werde, zurückgesandt werden müsse. Der Adressat
nahm das Los an, gab aber dem Loshändler keinerlei Nachricht
und sandte auch das Los nicht zurück. Als ein Gewinn auf
dasselbe fiel, verlangte der Händler die Rückgabe des Loses und
klagte auf Herausgabe, als dieselbe verweigert wurde. Der Be¬
klagte erklärte nun. er habe die Absicht gehabt, das Los zu be¬
halten und zu bezahlen, und sei daher nicht verpflichtet, dasselbe

zurückzugeben. Der Händler behauptete andrerseits, daß der
Beklagte das ihm gemachte Angebot nicht angenommen und
daher auch kein Anrecht auf das Los habe. Während die Vor-
instanzen die Klage auf Herausgabe des Loses abwiesen, wurde,
wie die „Deutsch. Jur . Ztg." mitteilt, der Beklagte vom Be¬
rufungsgericht zur Herausgabe verurteilt.

Gerichtssaal«
Ein Sprichwörterfex. „Die schlechtsten Wespen sind et nich,

die an die Früchte nagen!" Mit diesen Worten schob er sich
durch die enge Thür in den Anklageraum hinein. Vors. : Sie
heißen M. , sind zweiundfünfzig Jahre alt und nennen sich
„Rentier"? — Angekl. : Det thu' ick mit Recht, denn ick beziehe
eene Jnvaliditätsrente. „Mit vielem kommt man aus, mit wenig
hält man Haus." — Vors. : Genug davon. Sie sind beschul¬
digt, am Nachniittage des 24. vorigen Monats den Restaurateur
B. mißhandelt zu haben; räumen Sie dies ein? — Angekl. :
Lüjen haben kurze Beene! — Vors. : Das kann ich also wohl
als ein Geständnis aufsaffen? Wie kann ein unbescholtener Mann
am hellen Tag auf offener Straße eine solche Ausschreitung
begehen? — Angekl. : Man muß die Feste feiern, wie sie fallen.
Ick könnte ja ebensogut sagen: Warum konnte er die Sache nich
mit dem Mantel des Schleiers zudecken, anstatt sie zur Anzeige
zu bringen? Ick bleibe nich jerne jemanden wat schuldig, un
Jelejenheit bringt Hiebe. — Vors. : Lassen Sie diese verblümten
Redensarten, und drücken Sie sich vernünftig aus. Erzählen
Sie den Vorfall. — Angekl. : Det mag so im Oktober jewesen
sind, da komme ick in eene Restauration in die Rathenowerstraße,
wo ick frieher noch nie jewesen war. Da steht een seiner Herr
am Schenkdisch un red't mit dem Wirt. Er kommt mir so
sonderbar bekennt vor, un richtig, als ick ihn näher in't Profil
faßte, da war er't ooch. Er hatte vor unjefähr drei Jahre een
feinet Jeschäft jehatt un war denn nach Amerika jejangen. Ick
kloppe ihm uf die Schulter un sage: „Fritz," sage ick, „Mensch,
wie bist du nobel jeworden!" Na, er kennt mir denn ooch so¬
fort wieder un freut sich un siebt eene Lage nach die andre zum
besten. Un denn erzählt er, det er et in Amerika jeschasft hätte,
un er hätte dort drei Rittergüter, wovon jedet jut un jerne so
jroß wäre als 'ne kleene preußische Provinz, un wat seine Ober¬
inspektoren wären, die hätten jeder vier Reitpferde, indem sie
sonst nich'rumkämen, un wenn dort alle drei Monate die jroße
Tabaksernte stattfände, denn müßte er sich immer von den Herrn
amerikanischen Präsidenten so'n kleenet Armeecorps zuborjen, in¬
dem er sonst nich fertig werden würde. Un nu wäre er man
schnell mal nach Berlin jekommen, weil er Professor Begas
engagieren wollte, der sollte ihm für seinen Marstall die Bild¬
hauerarbeit machen. — Vors. : Nun, kurz und gut, er hat Ihnen
also tüchtig etwas vorgelogen? — Angekl. : Ja , det wußte ick
damals aber nich, denn er machte dabei een Jesicht, so ehrbar
als 'ne Töpperjchürze. Un wie er so weiter erzählt, da zeigt
er mit eenem Male mit'n Finger uf die Straße hinaus, wo een
feinet Fuhrwerk mit eenen elejanten Kutscher hält. „Sieh,"
sagt er, „da hält niein Wagen. Weeßte," meent er denn, „du
kannst een Ende mit mir spazieren fahren, ick will hier bloß
noch schnell mit dem Wirt een kleenet Jeschäft erledijen, jeh man
raus un setz dir in den Wagen un sag dem Kutscher, er soll
een paarmal langsam in der Straße uss un ab fahren, die
Trakehner sind det Stehen nich jewöhnt, un er käme ooch bald
raus. Un denn jab er mir noch erst eene von seine kijenen
Zijarren, die janz in Silber injewickelt war, un schiebt mir sachte
zur Thür hinaus. „Fritz," sage ick noch, „wat mußt du reich
jeworden find, aber nimni dir in acht, Hochmut kommt vor dem
Fall." — „Ach wat," meente er, „wat der Mensch hat, niuß
er brauchen." Ick denn nu raus un direkt uf den Wagen zu.
Als ick so uf'n Tritt stehe, sage ick den Kutscher Bescheed, der
mir so'n bißken überrascht ankiekt, aber doch an seine Hutkrempe
faßt, un ick schmeiße mir mit'n jewissen Aweck in die Ecke un
rooche die versilberte Zijarre. Sie schmeckte niederträchtig un
biß wie Jift us die Zunge, aber ick dachte, det müßte so sind.
Ick mußte ville ausspucken, un jedesmal kiekte der Kutscher sich
um un warf mir so'n merkwürdigen Blick zu. Wir waren woll
so'n Stickener dreimal auf- un abjesahren, da hörte ick hinter
mir, wie eene scharfe Stimme „Johastn!" rief. Mein Kutscher
kriegt 'n Schreck un hält uf der Stelle. Mit jroße Schritte
kommt een oller würdiger Herr jejangen mit eenen schneeweißen
Schnurrbart, der man ordentlich so zitterte. „Johann!" ruft
er un zeigt uf mir , „ist Er verrückt geworden? Was ist das
für ein Mann? Wie kann Er sich unterstehen, fremde Leute
in meinem Wagen zu fahren?" — „Excellenz," stammelte nu
der Kutscher, „er sagte, Excellenz hätten befohlen. . ." — „Hin¬
aus !" rief der olle Herr mir zu, un ick springe denn ooch raus
wie aus die Pistole jeschossen. Mir war inzwischen een Licht
ufjejangen, det der B., der schon früher immer faule Witze im
Kopp hatte, sich eenen Feez mit mir jemacht hatte, un wat sollte
ick weiter machen? Ick zog meinen Hut un sagte dem ollen
Herrn, det sie mit mir Schindluder jetrieben hätten. Meine
Zijarre hatte ick schon wegjeworfen. Un er kiekt mir in die
Logen, det ick denke, er kann mir in't Herz sehen, un denn
lächelt er so'n bißken un sagt, ick solle mir uf een andermal
besser vorsehen, er wollte von dieser Jeschichte nichts machen.
Un denn mußte der Kutscher den Sitz abbürsten, wo von meine
Zijarre etwas Asche ufjefallen war, un denn setzte er sich rin
un fuhr davon. Ick kochte man so vor Wut. Det Schaufenster
in der Restauration, wo ick jewesen war, war dicht mit Jesichter
besetzt, die unbändig lachten. Ja , denke ick, wer den Spaten
hat, braucht für't Loch nich zu sorgen, jehe aber doch lieber,
weil ick jegen den Amerikaner Rcvantasche ausüben wollte. Aber
er hatte sich bereits dünne jeniacht. Der Wirt sagte, det wäre
een Bierreisender un een janz vermooster Kerl. Weiter kannte
er ihn ooch nich, aber sie hätten lange nich so herzlich jelacht,
da blieb kecn Loge drocken. Ick konnte weiter nischt machen,
sondern mußte jehn. Am Heiligabend jehe ick durch die
Jnvalidenstraße. Mit eenem Male sehe ick ihn vor mir jehen.
Ick hinter ihm her, un als ick ihn habe, lösche ick ihm mit
furchtbarer Schnelligkeit so'n Stickener sechs Dinger mit meinen

Spazierstock über det Kreuz. Ihm jing sofort der Atem aus
Ick sagte weiter nischt als : „Du hast heile wieder den jroßen
Erntetag, Fritz, denn wat der Mensch säet, das wird er ernten."
— Vors. : Nun ist die Geschichte wohl zu Ende. Nach dem ärzt¬
lichen Attest ist er zehn Tage bettlägerig gewesen. — Angekl. :
Da hat er ja Zeit jehatt, sich neue Schosen auszudenken, aber
mit mir macht er sie nicht wieder. — Mit Rücksicht auf die
ganze Sachlage kommt der Angeklagte mit einer Geldstrafe von
30 Mark davon. Er will auch diese nicht zahlen, sondern Be¬
rufung einlegen. Er entfernt sich mit der Bemerkung, daß noch
nicht aller Tage Abend sei. („Berl. Morg.-Ztg.")

Unfälle.
Ein Gipsermcister in Aigle (Kanton Waadt) berührte

aus Versehen bei seiner Arbeit den Leitungsdraht der elektrischen
Beleuchtung; er erhielt einen so heftigen Schlag, daß er den
Halt verlor und aus einer Höhe von etwa fünf Metern zu
Boden stürzte. Er erlitt schwere Verletzungen.

lleber einen sehr bemerkenswertenFall von Parafsin-
vcrgiftung berichtet ein englischer Arzt Namens Mac Dougall
in der Zeitschrift„Medical Chronicle" folgcndes: Ein 18 Monate
altes Kind schluckt beim Spielen eine sehr geringe Quantität
Parasfinöl. Es erfolgt kein Erbrechen, aber starker Husten
und in kurzem völlige Bewußtlosigkeit. Dann treten vier Krampf¬
anfälle ein, dabei besteht starke Cyanose(Blaufärbung der Lippen
und der Haut) , vollkommene Starre der Extreinitätenund
Verdrehe» der Augen nach oben. Allmählich wird die Atmung
flacher und langsamer, dabei bleibt der Puls leidlich gut, die
Pupillen sind von mittlerer Weite und reagieren gut. Die
Cyanose ninimt zu, und trotz lange fortgesetzter künstlicher
Atmung stirbt das Kind nach knapp zwei Stunden. Eine Magen¬
ausspülung war nicht gelungen, da sich das Auge des Katheters
sofort mit einem zähen Schleim verlegte. Bei der Sektion fand
sich die Speiseröhre gerötet; der Magen war auffallend blaß,
enthielt Schleim, der mit Oelkügelchen bedeckt war.

Sport.
Radfahren mit künstlichen Beinen. Daß man auch unter

erschwerendenVerhältnissen dem Radfahrsport huldigen kann,
beweist das Beispiel eines jungen Mannes, dem vor einiger Zeit,
wie 1)r. Brunner in der „Münchener Medizin. Wochenschrift"
niitteilt, wegen einer schweren Knochenerkrankungdas linke Bein
am unteren Drittel des Oberschenkels abgenommen war. Um
trotzdem radfahren zu können, ließ der Patient sich ein künst¬
liches Bein anfertigen, welches im Knie bis zum spitzen Winkel
gebeugt werden konnte. Mittels dieses beweglichen Gliedes ver¬
mag er jetzt bequeni Rad zu fahren, ja, er legt auf demselben
sogar Wege zurück, welche er zu Fuß nur unter großer An¬
strengung machen konnte. Unter Umständen glaubt L*r. Brunner
also das Radfahren für Amputierte als bequemes Beförderungs¬
mittel geradezu empfehlen zu müssen.

Statistisches.
Zu welcher Tageszeit sterben die meisten Menschen, und

wann werden sie geboren? E. Rasen, ein italienischer Arzt,
hat auf Grund der Aufzeichnungen über mehrere zehntausend
Todesfälle und Geburten feststellen können, daß die meisten
Menschen nachmittags zwischen2 und 7 Uhr sterben, die Mehr¬
zahl aber in den Morgenstunden von 1 bis 8 Uhr geboren wird.
Je nach den einzelnen Stunden dieser Tageszeiten schwanken die
Ziffern ein wenig; so sind für Sterbende die erste:: Nachmittags¬
stunden noch besonders ungünstig, während die ersten Morgen¬
stunden für Geburten die Höchstziffer ergeben, die niedrigste da¬
gegen die ersten Stunden des Nachmittags. Zu den Tageszeiten,
wo die meisten Menschen sterben, werden also die wenigsten ge¬
boren, und umgekehrt. Dieser sonderbare Einfluß auf Geburt
und Tod wiederholt sich also bei den Tageszeiten in ähnlicher
Regelmäßigkeit, wie er sich im Wechsel der Jahreszeiten bemerkbar
macht. Der Sommer ist bekanntlich durch eine größere Sterbe¬
ziffer, der Winter (Januar , Februar, März) dagegen durch eine
höhere Geburtsziffer ausgezeichnet.

Miscellen.
Das Mädchen aus der Fremde. (Frei nach Schiller.)

Im ersten Stock bei reichen Leuten
Erschien im letztvergangnen Jahr,
Als schon die Blüten sich erneuten,
Ein Mädchen, das „für alles" war.
Sie war nicht in Berlin geboren,
Weil sie aus Jnowrazlaw kam;
Schnell war ein Gegenstand verloren.
Wenn sie ihn in die Hände nahm.
Gefahrlos ganz war ihre Nähe
Dem Herrn des Hauses jederzeit,
Denn eine Würde, eine Höhe
Entfernte die Vertraulichkeit.
Am Herd verdarb sie die Gerichte,
Fleiß ging ihr gegen die Natur,
Und schickt man sie un: Brot und Früchte,
Klatscht sie auf einem andern Flur.
Von jedem nahm sie eine Gabe,
So ost Gesellschaft war im Haus;
Der Jüngling und der Greis am Stabe,
Kam keiner ohne Trinkgeld'raus.
Willkommen waren alle Gäste,
Doch nahte liebend ein Soldat,
Dem reichte sie der Schüsseln beste:
Kapaunenbraten mit Salat . «„Lustige Blätter".,

Ehrenmeldung.
Eine Stiftung von einer Million Mark für bedürftige

Arbeiter ist von dem wegen seiner mannigfachenArbeiterfürjorge
bekannten Kommerzienrat Heinrich Lanz, Inhaber der gleich¬
namigen Maschinenfabrik in Mannheim, zu seinem 80. Geburts¬
tag errichtet worden.
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